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      Zu diesem Buch


      Eine packende Kurzgeschichte passend zu Oliver Kerns Krimis rund um die Kommissarin Kristina Reitmeier – exklusiv als E-Book:


      Der Mord ist aufgeklärt, der Ehemann geständig. Wäre da nicht die zweite Blutspur. Das Blut einer vermissten Frau. Für Kommissarin Kristina Reitmeier eröffnet sich daraus ein neuer Fall, der sie zu einem Maler führt. Ein Genie, sagt die Kunstszene. Und womöglich ein Mörder, der sich darauf versteht, seine Geliebten unsterblich zu machen.
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      Freitag


      »Wie war dein Tag?«


      Er begann mit einem Mord.


      »Gut«, antwortete sie.


      Weil der Ehemann schon gestanden hat.


      »Dein Vater hat Angina«, berichtete ihre Mutter.


      »Das ist das Wetter«, sagte Kristina. »Richte ihm gute Besserung aus!«


      »Willst du schon wieder auflegen?«


      Kristina seufzte und schloss die Augen. Warum nur machte sie ihr immer ein schlechtes Gewissen?


      Regen trommelte gegen die Fensterscheibe. Das Teewasser kochte. Sie erhob sich vom Küchentisch und schlurfte die zwei Schritte hinüber zur Anrichte. Die Müdigkeit drückte ihr gegen die Augenlider. Auf der mattierten Edelstahleinfassung der Dunstabzugshaube entdeckte sie Schlieren und Fingerabdrücke, die für Sekunden ihre Aufmerksamkeit beanspruchten. Das Ding war nicht sauber zu bekommen, egal womit sie es versuchte. Dann entsann sie sich wieder ihrer Mutter, die vierhundertfünfzig Kilometer südöstlich von Kristina am Hörer hing.


      »Nein. Ich hab nur nicht viel zu erzählen«, erklärte sie, das Telefon zwischen Ohr und Schulter geklemmt. Froh darüber, sich die verfängliche Frage über die effektivste Methode der Edelstahlflächenreinigung verkniffen zu haben.


      Kristina übergoss den Teebeutel, während sie weiter den Worten ihrer Mutter lauschte, ohne deren Inhalt aufzunehmen. Salbeiduft drang ihr in die Nase. Sie hoffte, das Kratzen im Hals damit unter Kontrolle zu bekommen. Das übliche Vorzeichen, wenn sich bei ihr eine Erkältung anbahnte.


      Ihre Mutter berichtete von dem Zwist, den sie mit der Nachbarin hatte. Wie jeden Herbst, wenn die Blätter vom Nachbargrundstück die Dachrinne am Garagenanbau verstopften. Eine Episode, die sich jährlich wiederholte, weshalb Kristina nicht zuhören musste und die Jas und Ahas automatisch über ihre Lippen kamen. Ihre Gedanken wanderten von Angina, Dachrinnenverschlüssen und pflegeintensiven Einbauküchen hin zu dem Mordfall, in dem sie seit dem Morgen zu ermitteln hatte. Zu der Frau, die sie mit aufgeschnittener Kehle vorgefunden hatten.


      Der Ehemann selbst hatte die Polizei gerufen. In das teure Haus mit den lichten Räumen und dem traumhaften Blick über die Weinberge, selbst wenn diese im Laufe des Vormittags im Regen versunken waren. Kristina schloss die Augen und wanderte im Geist noch einmal durch die großzügigen Räume mit den weißen Wänden, die im Schlafzimmer mit Blut bespritzt waren, das so rot leuchtete wie das abstrakte Gemälde, das über dem Bett hing.


      Mord im Affekt.


      Nach einem Ehestreit, weil der Gatte, ein gewisser Hans-Peter Bissinger, herausgefunden hatte, dass seine Frau Désirée ihn betrogen hatte.


      Hans-Peter und Désirée. Ein ungleiches Paar.


      Warum dachte Kristina das? Nur weil die Frau so attraktiv gewesen war und er eher unscheinbar, beinahe gedrungen? Er war jedoch mit schneidender Intelligenz gesegnet. Ein Diplom-Ingenieur und Erfinder. Eine Stütze für den Industriestandort Baden-Württemberg.


      Bissinger würde sich mit Sicherheit einen der renommierten Topanwälte leisten können. Einen schmallippigen Verteidiger, der auf Affekthandlung plädierte und wegen des reumütigen Geständnisses, das sein Mandant unmittelbar nach der Tat abgelegt hatte, auf angemessene Strafmilderung. Bei guter Führung und wenn sich der Prozess so entwickelte, wie Kristina befürchtete, war der Ehemann nach drei Jahren wieder draußen. Zumal der Mann ein Unternehmen führte, das rund vierhundert Mitarbeiter beschäftigte. Vielleicht litt sein Ruf darunter, und die Aufträge für seine Firma gingen möglicherweise zurück. Doch Bissinger war Vorstand eines gesunden, Metall verarbeitenden Zulieferbetriebs für die großen Autokonzerne in der Region. Er und sein Unternehmen würden diese Krise überstehen, davon ging Kristina aus.


      Bei einer Scheidung hingegen hätte er sein halbes Vermögen verloren. Und sehr wahrscheinlich seinen Job und damit die Firma, die seine Frau mit in die Ehe gebracht hatte. Das musste Kristina berücksichtigen. Vor allem, weil die Messerattacke, die Désirée Bissinger das Leben gekostet hatte, sauber und präzise ausgeführt worden war. So wie man es von einem Diplom-Ingenieur erwarten konnte. Kein wütendes, wiederholtes Einstechen. Nur ein exakter Schnitt. Mit Schwung und doch gezielt. Darin war weder Wut noch Verzweiflung zu erkennen.


      »Jetzt sag doch auch mal was!«, verlangte ihre Mutter.


      »Du hast völlig recht«, antwortete Kristina, ohne dass sie wusste, worum es ging.


      »Das hätte dein Vater hören sollen.«


      »Ich spreche ihn beim nächsten Mal drauf an«, versprach Kristina und verabschiedete sich.


      Ich bin eine schlechte Tochter.


      Sie trat ans Fenster und sah hinaus in die graue Dämmerung. Das Herbstlaub an den Bäumen glänzte nass im Schein der Straßenlaternen. Das Jahr neigte sich dem Ende zu, und sie hatte immer noch keinen Urlaub genommen. Dafür gefühlt eine Million Überstunden. Sie könnte in die Sonne fliegen, die sich hier ohnehin für die nächsten sechs Monate verabschiedete. Einfach mal weg. Die Seele baumeln lassen. Drei, vier Wochen am Stück.


      Nach dem schnellen Geständnis könnte sie den Bericht für die Staatsanwaltschaft bis zum nächsten Tag abschließen. Sonst stand nichts Brisantes an. Es gab keinen triftigen Grund, die längst überfällige Erholung hinauszuschieben.


      Ich sträube mich dagegen, weil ich mich allein in den Flieger setzen müsste.


      Vor Kurzem hatte sie sich ein paar Pauschalangebote für Singlereisen angesehen. Nichts davon hatte sie angesprochen. Sie war noch nie allein im Urlaub gewesen. Die Trennung von Kai, ihrem langjährigen Lebensgefährten, lag nun beinahe ein Jahr zurück. Sie musste sich damit abfinden. Sollte sie verreisen wollen, dann eben allein.


      Das Telefon riss Kristina aus den Überlegungen.


      »Schon Feierabend?«, fragte Sampo Hietaniemi, der Chef der Kriminaltechnik.


      Ein guter Freund, der genauso einsam war. Nein, das war nur eine Vermutung. In letzter Zeit hegte sie den Verdacht, dass sich der Finne mit jemandem traf. Womöglich hatte er seinen Urlaub schon gebucht und würde ihn nicht nur mit sich selbst verbringen. Neid flammte auf, und augenblicklich schämte sie sich dafür.


      »Seid ihr fertig mit der Wohnung?«


      Bevor er antworten konnte, überfiel sie eine ungute Ahnung. Es war doch alles klar, die Faktenlage eindeutig. Warum rief Sampo an?


      »Ich bin da über was gestolpert«, sagte er in einem ernsten Tonfall, der nicht zu überhören war.


      Kristina setzte sich auf den Küchenstuhl. Nippte am Tee, der bitter schmeckte. Sie hatte ihn zu lange ziehen lassen.


      »… noch mehr Blut.«


      Ein Rauschen in der Verbindung hatte den ersten Teil des Satzes in ein unverständliches Zischen zerhackt, als befände sich Sampo am Rand eines Funklochs, dem er so gerade entwischt war.


      »Kannst du das wiederholen?«


      Sie rief sich das Bild des Tatorts vor Augen. Wegen der durchtrennten Halsschlagader war das Blut des Opfers im hohen Bogen gegen Wände und Möbel gespritzt. Solange das sterbende Herz dazu fähig gewesen war, das Leben aus Désirée Bissinger hinauszupumpen.


      »… eine zweite Blutspur, die nicht Frau Bissinger zuzuordnen ist«, sagte Sampo. »Auf dem Gemälde, das über dem Bett hängt.«


      Das verwirrte Kristina.


      »Das ist noch nicht alles«, fügte Sampo hinzu. »Wir haben dazu was in den Akten.«


      »Du weißt, von wem das fremde Blut stammt?«


      Wieder entstand eine Pause. Kristina drückte den Hörer noch fester ans Ohr.


      »Von einer Frau. Andrea Sailer. Die wurde vor ziemlich genau zwei Jahren als vermisst gemeldet. Wir haben damals nur ihr Auto gefunden.«


      Eine Ermittlung, die mangels ausreichenden Verdachts nicht auf ihrem Schreibtisch gelandet war.


      »Weshalb haben wir ihre DNA im Computer?« Kristina versuchte, sich an den Fall zu erinnern, aber Sampo war schneller als ihr Gedächtnis.


      »An der Seitenscheibe der Fahrertür waren eine blutige Schliere, ein paar Haare und Hautgewebe, was vermuten ließ, dass jemand den Kopf der Frau gegen das Fenster geschlagen hat. Deshalb haben wir einen DNA-Abgleich gemacht.«


      »Und es gibt keinen Zweifel?«


      »Nein«, beteuerte Sampo. »Die zweite Blutspur am Tatort stammt eindeutig von Andrea Sailer.«


      Kristina bedankte sich und trennte die Verbindung. In ihrem Gedächtnis suchte sie nach dem Bild der vermissten Frau, von der es nie wieder ein Lebenszeichen gegeben hatte. Bis zum heutigen Tag. Und urplötzlich meldete sich Andrea Sailer zurück. Auf makabere Weise, aus dem Schlafzimmer eines angesehenen Mittelständlers, der seine Frau aus Eifersucht ermordet hatte.


      Der Urlaub war vergessen.
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      Samstag


      Das Kratzen im Hals war schlimmer geworden. Die Erkältung hockte wie eine dicke Kröte hinter Kristinas Stirn, bereit, Schleim abzusondern. Noch verharrte sie lauernd, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis sie durch Kristinas Nasennebenhöhlen kriechen und alles verstopfen würde.


      Im Besprechungszimmer war es kalt. Oder es kam ihr nur so vor. Ines Mehnert, die Dezernatssekretärin, hatte wahrscheinlich gelüftet, nachdem Kristina sie gebeten hatte, das Team einzubestellen und für Kaffee und Laugenbrezeln zu sorgen. Obwohl Samstag war, waren alle ohne Nörgeln angetreten. Kristina hatte noch nichts über die neue Entwicklung im Fall Bissinger verraten. Sie wollte auf Sampo warten, weshalb die ungeduldigen Blicke der anderen auf ihr ruhten. Vor dem Fenster rüttelte der Wind an den nun kargen Ästen. Über Nacht war das gelbbraune Blattwerk verschwunden. Der Regen hielt an und raubte dem Herbst sein farbenprächtiges Gewand.


      Die Tür öffnete sich, und alle wandten die Köpfe. Daniel Wolf betrat schwungvoll das Besprechungszimmer. Er grüßte mit einem spitzbübischen Grinsen, das wohl als Entschuldigung für sein Zuspätkommen herhalten sollte. Kristina behielt sich vor, einen Kommentar abzugeben. Sie war es gewesen, die ihn in die Abteilung geholt hatte, obwohl sie genau über seine Unzulänglichkeiten Bescheid wusste. Deshalb konnte sie sich über sein gelegentlich unangebrachtes Verhalten auch nicht ständig beschweren. Sie gerieten oft genug aneinander.


      Daniel setzte sich und sah erwartungsvoll in die Runde. An dem ovalen Holztisch saßen Kommissaranwärterin Sonja Lachenmeier, Kriminalkommissar Diego Carvaja und Ines Mehnert, die den Laptop vor sich aufgeklappt hatte und an einer Brezel knabberte.


      Sampo komplettierte die Runde nach weiteren drei Minuten. Der Kriminaltechniker legte den Aktenordner vor sich auf den Tisch und schenkte sich Kaffee ein. Erst dann richtete er den Blick der eisblauen Augen auf Kristina. Sie nickte, und Sampo zog ein Foto aus der Akte und hielt es hoch.


      »Andrea Sailer, vermisst seit dem 28.Oktober 2012. Rückstände ihres Bluts haben wir im Schlafzimmer des Ehepaars Bissinger gefunden.«


      Zwei knappe Sätze, die das Besprechungszimmer mit erstauntem Raunen füllten.


      »Wir nehmen uns im Anschluss den Tatort noch einmal vor, um diese neue Spur genau einzugrenzen und die tatsächliche Blutmenge zu bestimmen«, fuhr Sampo fort, nachdem sich alle beruhigt hatten. »Ich hoffe, danach ein deutlicheres Bild aufzeigen zu können.«


      »Gut«, übernahm Kristina, »Daniel und ich befragen Bissinger zu Andrea Sailer. Sonja und Dirk, ihr lasst euch die Akte der Frau von der Vermisstenstelle kommen und geht sie durch. Vielleicht findet sich eine Verbindung zu den Bissingers, die bislang keine Beachtung gefunden hat. Diego, du informierst den Staatsanwalt. Nachdem gestern die Ermittlungen augenscheinlich abgeschlossen schienen, wird er wegen der neuen Indizien mit der Anklageschrift wohl noch warten müssen. Was nicht weiter schlimm sein dürfte, vor Montag wäre ohnehin nichts passiert.«


      Für Prognosen und Spekulationen war es noch zu früh, deshalb löste Kristina die Runde auf, nachdem die grundlegenden Fragen geklärt waren. Die Aufgaben waren verteilt, die Maschinerie begann zu brummen.


      Daniel stand an der Tür und wartete, bis sie den Aktenstapel sortiert hatte. Kristina hatte erst seit zwei Wochen ihren Führerschein zurück, den man wegen ihrer ständigen Raserei den Sommer über einbehalten hatte. Deshalb war Kommissaranwärter Daniel Wolf zu ihrem Chauffeur abgestellt worden. Nach einer nervenaufreibenden Mordermittlung, die sie auf eigentümliche Weise zusammengeschweißt hatte, hatte sie ihm angeboten, weiterhin im Waiblinger K1 Dienst zu tun. Nicht nur weil sie durch den Ausfall von drei Kollegen unterbesetzt waren, sondern vor allem weil sie ihn für einen guten Polizisten hielt. Berufsbegleitend absolvierte er zwar noch ein Psychologiestudium an der Polizeiakademie, aber er schien die Doppelbelastung gut wegzustecken. Zumindest hörte sie keine Klagen, auch wenn er sonst kein einfacher Charakter war. Doch das war sie auch nicht. Und auch sie hatte ihre Chance bekommen. Das wollte sie zurückgeben, und Daniel Wolf erschien ihr dafür ein geeigneter Kandidat zu sein.


      Gelegentlich stieß sie sich an seiner unkonventionellen Vorgehensweise, die ihn schon mehrmals in brenzlige Situationen gebracht hatte. Aber wenn sie ehrlich war, hielt er ihr damit einen Spiegel vor.


      Manchmal reizte er Situationen dieser Art aus. Sie wusste, dass er sie hinter ihrem Rücken die Rote Zora nannte. Nicht nur wegen ihrer Haarfarbe, vermutete sie. Kristina hatte eine private und sehr intime Erfahrung mit Daniel gemacht, die sie am liebsten verdrängte. Auch er hielt sich an dieses unausgesprochene Stillschweigeabkommen, selbst wenn er gelegentlich mit kleinen Provokationen darauf abzielte. In den meisten Fällen schaffte sie es, damit umzugehen. Der letzte heftige Streit zwischen ihnen lag schon ein paar Wochen zurück. Sie hoffte, dass dieser Friede weiter anhielt und nicht als die Ruhe zu deuten war, die den nächsten großen Sturm ankündigte.


      Kristina drückte sich an ihm vorbei, hinaus in den Gang.


      Hans-Peter Bissinger war bislang nicht in die JVA Stammheim überstellt worden. Noch war er in einer der Untersuchungszellen im Waiblinger Präsidium untergebracht. Dadurch ersparten sie sich den Weg nach Stuttgart. Manchmal hatte die Trägheit der deutschen Bürokratie ihre Vorteile.


      Kristina ordnete an, den Unternehmer in einen der Vernehmungsräume bringen zu lassen, und ließ ihn dort eine Viertelstunde warten, während sie ihn im Nebenraum über eine Videokamera beobachtete. Daniel stand hinter ihr, den Rücken gegen die Wand gelehnt, und nippte an einem Kaffee.


      »Er hat nicht viel geschlafen«, kommentierte er das Bild auf dem Monitor.


      »Wer hätte das schon in seiner Situation. Und nun wird er darüber grübeln, was wir noch von ihm wollen.«


      »Ich möchte wetten, er sagt kein Wort ohne seinen Anwalt«, prognostizierte Daniel. »Vor allem jetzt nicht, nachdem dem Kautionsantrag immer noch nicht zugestimmt worden ist.«


      Der Einwand war nicht abwegig. Doch Kristina hoffte auf das Überraschungsmoment. Hans-Peter Bissinger führte ein Unternehmen, das Jahresumsätze im dreistelligen Millionenbereich machte. Er war in der Lage, knallhart zu verhandeln. Er war aber auch angeschlagen, übermüdet, gedanklich vielleicht schon für die nächsten Jahre hinter Gittern. Womöglich schmälerte das seine Abgebrühtheit. Außerdem hatte er seine Frau ermordet. Wenn er diese Tat wirklich in der Art bereute, wie er es am Tag zuvor beim Verhör zu Protokoll gegeben hatte, dann würde er sich im Moment nicht ganz als der harte Hund fühlen, als der er galt. In diesem Gemütszustand konnte sie ihn tatsächlich überraschen, davon war sie überzeugt.


      »Packen wir’s«, sagte Kristina und stand auf.


      Mit Daniel im Schlepp betrat sie den Vernehmungsraum. Die Jalousien waren geschlossen, kaltes Neonlicht spiegelte sich in dem hellgrauen Tisch, auf dem Bissingers Hände lagen. Die Hände eines Mannes, der anpacken konnte. Gleichwohl die Hände eines Mörders. Ausdruckslos sah er auf. Die Übermüdung zeichnete tiefe Schatten in sein bleiches Gesicht und machte ihn hohlwangig. Er war noch keine vierzig, sah aufgrund der Umstände aber deutlich älter aus. Sein lichtes Haar saß nicht mehr so perfekt wie bei ihrer ersten Begegnung, doch seine grauen Augen wirkten wacher, als der Rest seines Äußeren vermuten ließ.


      »Frau Oberkommissarin!«


      Sie nickte und setzte sich ihm gegenüber. Daniel nahm auf dem Stuhl an der Wand Platz, von dem aus er Bissinger im Profil sehen konnte.


      »Wir zeichnen das Gespräch auf«, belehrte ihn Kristina.


      Bissinger zuckte mit den Schultern. Misstrauen legte sich über sein Gesicht, und er konnte die Ungeduld nun nicht mehr verbergen.


      »Was verschafft mir das Vergnügen, erneut mit Ihnen sprechen zu dürfen?«


      Kristina zog das Foto von Andrea Sailer aus der Aktenmappe und schob es über den Tisch. Er nahm es in die Hand, die leicht zitterte, und betrachtete es.


      »Und?«, fragte er nach ein paar Sekunden.


      »Kennen Sie diese Frau?«


      Bissinger legte das Foto zurück auf den Tisch und sah Kristina in die Augen. »Nein.«


      »Sie heißt Andrea Sailer.«


      Bissinger schüttelte den Kopf. »Was soll das hier?«


      »Frau Sailer ist vor zwei Jahren spurlos verschwunden. Wir haben Blutspuren von ihr in Ihrem Schlafzimmer gefunden. Können Sie uns das erklären?«


      Er grinste sarkastisch und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Das ist doch lächerlich.«


      »Das sind Fakten«, sagte Kristina.


      »Hören Sie, ich habe diese Dame noch nie gesehen, und ganz sicher war sie niemals in meinem Schlafzimmer. Zumindest nicht mit mir«, fügte er an. Der blauschwarze Bartschatten um sein kantiges Kinn verstärkte seine Blässe.


      »Könnte sie eine Freundin Ihrer Frau gewesen sein?«


      »Eine Freundin, die Désirée mit ins Schlafzimmer genommen hat? Diese Neigung wäre mir neu.« Die Vorstellung schien ihn für zwei Sekunden zu erheitern. »Haben Sie schon mal an verunreinigtes Laborzubehör gedacht? Das hört man ja immer wieder, dass so entstandene falsche Ergebnisse die Ermittler in die Irre führen.«


      Sampo hatte ihr bestätigt, die Indizien dreimal geprüft zu haben. Kristina schüttelte den Kopf. »Nein, wir sind uns sicher.«


      »Sie sind die Polizei«, erwiderte Bissinger kopfschüttelnd, »finden Sie raus, wie das Blut dieser Frau dort hingelangt ist! Und wenden Sie sich künftig an meinen Anwalt, falls Sie noch weitere obskure Anschuldigungen vorbringen wollen, Frau Oberkommissarin!«


      »Herr Bissinger, es muss eine Erklärung geben, wie das Blut dieser Frau in Ihr Schlafzimmer gelangt. Was bringt es jetzt, auf stur zu schalten? Reden Sie von mir aus mit Ihrem Anwalt, aber helfen Sie uns, die Sache aufzuklären! Beweisen Sie uns, dass Sie nichts zu verbergen haben!«
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      »Kannst du darin was erkennen?«, fragte Daniel.


      Ebenso wie er betrachtete Kristina das Gemälde über dem Bett. Die Blutspritzer der getöteten Ehefrau waren zu braunen Schlieren getrocknet und umrahmten das Kunstwerk mit den leuchtenden Rottönen. Daniel sah sie von der Seite an, bekam aber keine Antwort.


      Sampo betrat das Schlafzimmer, seinen Laborkoffer in der Hand. Er hinterließ nasse Spuren auf dem polierten Parkettboden. »Wir nehmen es mit«, sagte er.


      »Das Gemälde?«, fragte Kristina.


      »Ja. Da stimmt was nicht.«


      »Du willst mir jetzt hoffentlich nicht erzählen, dass du dich geirrt hast und ich mich vor Bissinger lächerlich gemacht habe.«


      »Was das Blut angeht, keinesfalls«, konterte Sampo und zog eine beleidigte Schnute. »Lass mich einfach meinen Job machen!«


      Kristina und Daniel sahen dem Kriminaltechniker dabei zu, wie er Gummihandschuhe überstreifte und das etwa zwei Quadratmeter große Bild vorsichtig von der Wand nahm.


      »Was der Schinken wohl wert ist?«, fragte Daniel, aber keiner der Kollegen fühlte sich genötigt, eine Schätzung abzugeben.


      »Zyklus des Blutmonds, Werk IV, 2012, Thierry Siegler«, las Sampo von der Rückseite des Gemäldes ab. »Na, das passt ja«, nuschelte er und sah auf. »Kennt jemand den Künstler?«


      »Ist das wichtig?«, fragte Kristina zurück.


      Er nickte. »Falls sich bestätigt, was ich vermute.«


      Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. »Verdammt, Sampo! Kannst du bitte konkret werden?«


      »Ihr mögt euch gerade nicht sonderlich, oder?«, ging Daniel dazwischen und erntete böse Blicke von beiden Seiten.


      Der Wind trieb den Regen gegen die große Panoramaglasfront. Die Weinberge dahinter ertranken im Nebel. Auf einem der Liegestühle, die auf der weitläufigen Terrasse standen, hockte eine Krähe, wie ein Unheil bringender Bote. Mit schräg gelegtem Kopf erwiderte der Vogel für Sekunden Daniels Blick.


      »Wenn du nicht gleich losstürmst, sondern wartest, bis der Verdacht bestätigt ist, kläre ich dich auf«, versprach Sampo, der zu seiner gewohnt sanften Tonart zurückgefunden hatte.


      »Von mir aus«, murmelte Kristina und sah für einen Moment lang verlegen aus.


      »Leute, Leute«, stöhnte Daniel und stopfte die Hände in die Taschen seiner Jacke. Er ertastete die Zigarettenschachtel und spürte Verlangen. Eigentlich wollte er damit aufhören. Wäre da nicht der Stress durch Studium und Beruf, hätte er es sicher schon geschafft. Die Krähe vor dem Fenster flog auf und hinein in den Regen. Könnte er sich jetzt eine anstecken, wäre es einfacher, seine Gedanken zusammenzuhalten.


      »Wie gesagt, es ist nur eine Vermutung, aber nachdem du gesagt hast, du bist dir ziemlich sicher, dass Bissinger keine Ahnung hat, wie das Blut von Andrea Sailer in sein Schlafzimmer gekommen ist … nun ja … ich denke, er sagt die Wahrheit. Die DNA der Frau befand sich ausschließlich auf dem Gemälde …«


      »… und was folgerst du daraus?«, fragte Kristina, und die Ungeduld war unüberhörbar.


      »Es gibt Künstler, die mit Blut malen.«
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      »Keine hundert Meter«, murmelte Kristina, nachdem Daniel den Wagen in die Parklücke rangiert hatte.


      Er musste nicht fragen, was sie meinte. Laut Akte war Andrea Sailers Auto in dieser Straße gefunden worden. Drei Tage nachdem ihr Gatte sie als vermisst gemeldet hatte. Sie hatte es hier abgestellt, dann beschlossen, sich in Luft aufzulösen, und alles, was sie zurückgelassen hatte, war ein wenig von ihrem Blut an der Seitenscheibe gewesen.


      Das Industriegebiet im Waiblinger Süden war samstagnachmittags wie ausgestorben. Der böige Wind hatte das feuchte, faulige Herbstlaub zu wirren Haufen zusammengefegt und in die breiten Einfahrten der Firmen, Lagerhallen und Autohäuser geschoben. Feiner Graupel legte sich auf Daniels Gesicht, als er Kristina folgte.


      Das alte Fabrikgebäude mit dem Scheddach wirkte so grau und trist wie das Wetter. Der schwarze Staub der Jahrzehnte lag wie ein ölig glänzender Film auf den einst ockerfarbenen Backsteinen. Die hohen, trüben Fenster mit den verwitterten Verstrebungen liefen in spitzen Bögen zusammen und bekamen auf diese Weise etwas Sakrales. Es gab kein Schild an dem rostigen Tor, das darauf hinwies, dass der Kunstmaler Thierry Siegler hier ein Atelier unterhielt. Nur die moderne Gegensprechanlage mit dem eingebauten Kameraauge zeugte davon, dass hinter der von Emission angefressenen Ziegelmauer mehr zu erwarten war als nur verstaubte, zu ewigem Stillstand verdammte Maschinen und vergessener Industrieschrott.


      Die Untersuchung des Gemäldes war abgeschlossen, Sampos Theorie hatte sich bewahrheitet. Es war nicht allein Ölfarbe vermalt worden, sondern auch das Blut von Andrea Sailer. Für Kristina eine ebenso schaurige Vorstellung wie für Bissinger, den sie umgehend mit dieser Erkenntnis konfrontiert hatte. Der Ingenieur stellte zudem infrage, dass seine Frau etwas über die Verwendung dieses extraordinären Farbmittels gewusst hatte. Désirée hätte sich so ein Bild niemals über ihr Bett gehängt, hatte er mehrmals beharrlich betont.


      Kristina schlug den Kragen des Mantels hoch, als rechne sie damit, noch länger der nassen Kälte ausgesetzt zu sein, und betätigte die Klingel. Nach wenigen Sekunden entriegelte sich die im stählernen Tor eingelassene Tür automatisch. Augenblicklich strömte ihnen der Geruch von Terpentin entgegen, begleitet von den Klängen klassischer Musik. Der Vorraum des Ateliers war leer und hoch. Der abgetretene Steinboden glänzte matt. Durch die Oberlichter in der stählernen Dachkonstruktion fiel schwaches Licht.


      Die Musik schwoll an, der Geruch von Farbverdünner wurde intensiver, als sich die Tür in der gegenüberliegenden, unverputzten Ziegelwand öffnete. Starke Lampen, deren Licht aus dem Raum strahlte, beleuchteten die Silhouette eines schlanken Mannes, der mit ausgestreckten Armen die Türflügel von sich drückte.


      »Thierry Siegler?«, fragte Kristina, nachdem sie sich geräuspert hatte.


      Er trat aus dem Licht, bewegte sich dabei im Rhythmus der Musik. Barfuß. Auch sein Oberkörper war nackt und mit blauer Farbe beschmiert. Ebenso die eng anliegende Jeans und das blonde Haar, das er zu einem Zopf nach hinten gebunden hatte. Unter seiner hohen Stirn leuchteten blaue Augen. Die Nase war schmal, seine Lippen voll. Er lächelte, jedoch ohne Wärme.


      Laut Personenregister war der Mann Mitte vierzig, er sah aber gut zehn Jahre jünger aus. Womöglich verdeckten all die Farbtupfer und Spritzer das wahre Alter.


      »Kommen Sie von der Galerie?«


      »Von der Polizei«, erklärte Daniel und musste sich zusammennehmen, um ernst zu bleiben.


      »Reitmeier, Kripo Waiblingen«, ergänzte Kristina und hielt ihren Ausweis hoch.


      Siegler hob die akkurat gezupften Brauen.


      »Wir interessieren uns für den Zyklus des Blutmonds«, fügte sie hinzu.


      »Sind alle verkauft, soweit ich weiß«, erwiderte der Maler. Gelassenheit lag in seinen makellosen Zügen.


      »Kennen Sie Hans-Peter Bissinger?«


      Er musste nicht überlegen. »Ihn nicht, aber seine Frau.«


      »Sie hat ein Bild aus diesem Zyklus bei Ihnen gekauft?«


      »Wenn Sie das sagen. Kann sein, der Verkauf geht ausschließlich über die Galerie. Allerdings erinnere ich mich, sie bei einer Vernissage getroffen zu haben. Eine adrette Person, die sich kunstinteressiert gibt. Wie kann ich Ihnen in dieser Hinsicht behilflich sein?«


      »Frau Bissinger wurde ermordet«, klärte Kristina Siegler auf.


      Er legte die schlanken Hände auf seine Oberarme, umarmte sich damit selbst, so als wäre ihm plötzlich kalt, wirkte aber ansonsten nicht sonderlich erschüttert.


      »Und helfen Sie mir auch, den Zusammenhang zu verstehen?«


      »Im Rahmen der kriminaltechnischen Untersuchung haben wir das Blut einer anderen Frau auf dem angesprochenen Gemälde gefunden. Um genau zu sein, von Andrea Sailer, die seit zwei Jahren als vermisst gilt.«


      Thierry Siegler spitzte die Lippen, der amüsierte Gesichtsausdruck verschwand. »Andrea … ja, sie war … ungewöhnlich«, gestand er offen.


      »War sie in der Nacht des 28.Oktobers 2012 bei Ihnen?«


      »So gut ist mein Gedächtnis auch wieder nicht.«


      »Ihr Wagen parkte nur ein paar Schritte die Straße runter, als man ihn entdeckte. Sie haben sie gekannt, sogar ihr Blut in einem Ihrer Gemälde vermalt. Verstehen Sie nun den Zusammenhang?«


      Siegler lächelte. »Ich habe das Blut einiger Frauen für meinen Blutmondzyklus benutzt, und alle erfreuen sich bester Gesundheit.« Er bog die Zehen nach oben und balancierte auf den Fersen.


      Der Vorraum war nicht beheizt. Daniel fröstelte bei dem Gedanken, wie kalt sich der Steinboden an den nackten Füßen anfühlen musste. »Wir können die Unterhaltung auch im Atelier fortsetzen«, schlug er vor. »Oder ist der Zyklus in Blau noch geheim?«


      Siegler machte eine übertrieben einladende Geste, und sie folgten ihm durch die breite Tür in den durch Halogenlampen bestrahlten Raum, der bis hinauf zu den Stahlträgern des Dachs mit Holzwänden vertäfelt war, an denen großflächige Leinwände hingen. Vier an den Längsseiten und zwei an der Stirnseite. Ein Inferno in Indigo. Auf dem Boden stand die Farbe in glänzenden Pfützen, als hätte Siegler willkürlich Kübel voll davon entleert, um ein künstliches Meer zu schaffen. Ein fahrbares Gerüst, das der Maler nach Bedarf von Leinwand zu Leinwand schieben konnte, hatte kornkreisähnliche Spuren im Farbmeer hinterlassen.


      Vor der ersten blauen Lache blieben Kristina und Daniel stehen, während der Künstler hindurchwatete und sich auf einen einfachen Holzstuhl im Zentrum des Raums setzte. Er schlug die Beine übereinander und wackelte mit den blauen Zehen. Ein paar Sekunden lang bewegte er die Hände im Takt der Musik, die den hohen Raum erfüllte. Dann griff er nach einer Fernbedienung, und die Klänge erstarben abrupt. Die Hitze aus den Lampen trieb Daniel augenblicklich den Schweiß aus den Poren.


      »Sie wohnen auch hier?«, fragte Kristina.


      Er zeigte auf eine Treppe, die im hinteren Teil des Ateliers nach oben auf eine Galerie führte.


      »Wenn Sie eine Führung möchten, muss ich erst duschen«, entgegnete er spöttisch. Tatsächlich gab es eine Nasszelle unterhalb des Aufgangs.


      »Wie kamen Sie an Andrea Sailers Blut?«


      »Sie hat es mir überlassen, genau wie die anderen Spenderinnen. Ein Akt der Hingabe an die Kunst«, erklärte er und breitete erneut die schlanken Arme aus.


      »Hatten Sie ein Verhältnis mit ihr?«


      »Wir hatten Sex, ich würde das nicht als Verhältnis bezeichnen.«


      »Trotzdem haben Sie sich keine Gedanken darüber gemacht, als sie von einem Tag auf den anderen verschwand?«


      »In den Phasen des Schaffens vergesse ich manchmal die Zeit.«


      »Nicht nur die Zeit, wie mir scheint, auch die Frauen, mit denen Sie ins Bett gehen.« Kristina verschärfte den Tonfall. »Ihr Gedächtnis lässt in dieser Hinsicht sehr zu wünschen übrig. Sie wurden wegen Andrea Sailer befragt. Nachdem wir ihr Auto in dieser Straße gefunden haben, sind Kollegen alle hier ansässigen Firmen und Anwohner abgelaufen. Vor zwei Jahren haben Sie zu Protokoll gegeben, dass Sie die Frau nicht kennen, obwohl Sie eine sexuelle Beziehung zu ihr pflegten und ihr Blut unter Ihre Ölfarben gemischt haben. Damit haben Sie nachweislich gelogen, wage ich Ihnen mal zu unterstellen. Was soll ich davon halten, Herr Siegler?«


      Der Vorwurf perlte zumindest äußerlich an ihm ab. Daniel studierte eindringlich die Mimik und Gestik des Malers, ohne auch nur den Ansatz eines Hinweises zu erkennen, dass dieser Mann etwas auf dem Kerbholz hatte. Die Befragung von Zeugen und Verdächtigen war im Rahmen seines Psychologiestudiums eines der wichtigsten Ausbildungselemente, und er war bislang der Meinung gewesen, dass er ein gutes Gespür dafür entwickelt hatte, Lüge und Wahrheit zu trennen. Für Ungeübte ließ sich die Lüge nur schwer verbergen. Sie steckte im Spiel der Augen, in der Tonlage, den Bewegungsabläufen. Doch Thierry Siegler beherrschte seinen Körper und erlaubte ihm nicht ein einziges verdächtiges Zucken. Nicht einmal Schweiß stand ihm auf der Stirn, obwohl selbst die Hitze im Raum schon dafür ausreichen sollte. Oder die blaue Farbe diente auch dafür als Deckmantel. Wenn es sich nicht so abwegig angehört hätte, hätte Daniel darauf geschworen, dass dieser Mann darauf trainiert worden war, Verhöre unbeschadet zu überstehen. Aber Siegler war kein Geheimagent, er war Künstler. Also blieb nur die Konsequenz, dass er die Wahrheit sagte, auch wenn Daniel diese Einsicht nicht schmeckte.


      »Ich sagte Ihnen bereits, Frau Kommissarin, wenn mich die Kunst gefangen hält, vergesse ich die Welt um mich herum. Mein Universum schrumpft auf diesen Raum zusammen. Käme nicht regelmäßig jemand von der Galerie vorbei, ich würde womöglich verhungern, ohne es zu bemerken.«


      »Es tut mir leid, dass ich diese Dramatik nicht nachvollziehen kann«, zischte Kristina, der es nicht anders als Daniel zu ergehen schien. Er ahnte, wie es in ihr brodelte.


      »Wussten Sie, dass Andrea verheiratet war?«


      »Darüber hat sie mich aufgeklärt«, gestand Siegler und erhob sich vom Stuhl. »Die Farbe fängt an zu trocknen. Sofern wir hier fertig sind, würde ich gerne weiterarbeiten.«


      Kristina kündigte ihm an, dass sie noch einmal vorbeikommen würden, und ließ es wie eine Drohung klingen. Sieglers Augen funkelten amüsiert. Für ihn schien das alles ein Spiel zu sein. Eine kleine, unterhaltsame Pause während einer Schaffensperiode. Zum Abschied zeigte er ihnen seine blauen Finger, um zu symbolisieren, dass er ihnen nicht die Hand reichen konnte. Dabei lächelte er.


      »Was für ein affektierter Kerl«, schimpfte Kristina.


      »Wir hätten ihn fragen sollen, ob er auch was mit der Bissinger hatte«, sagte Daniel. »Das würde das Bild irgendwie abrunden.«


      Kristina erwiderte nichts. Sie waren auf dem Weg zu Thorsten Sailer. Während Daniel auf dem Smartphone herumtippte, um sich ein paar Hintergrundinformationen zu besorgen, lenkte sie den Dienstwagen durch den Dauerregen. Zu rasant, wie er empfand. Die guten Vorsätze seiner Chefin, sich künftig an Geschwindigkeitsbegrenzungen zu halten, hatten nicht lange Bestand gehabt. Hatte sie aus ihrem dreimonatigen Führerscheinentzug überhaupt etwas gelernt?


      »Sieglers Gemälde erzielen teilweise sechsstellige Summen. Der Mann verdient ein Vermögen. Ich frage mich, wieso er nicht in New York, London oder von mir aus in Paris lebt, sondern in einem Kaff wie Waiblingen?«


      »Vielleicht mag er es bescheiden«, wandte Kristina ein und gab Gas, um die nächste Ampel noch während der Gelbphase zu schaffen.


      »Er kommt übrigens aus deiner Heimat«, erklärte Daniel und klammerte sich an den Türgriff. »Aufgewachsen im Bayerischen Wald«, ergänzte er. »Dafür hat er seinen Dialekt besser im Griff als du.«


      Sie ging nicht auf seine Anspielung ein. »Ich will alles über den Kerl wissen … Aber erst nehmen wir uns Andreas Gatten vor.«


      Thorsten Sailer wohnte immer noch in der gemeinsamen Wohnung im Ortsteil Hohenacker, in der er einst mit seiner verschwundenen Ehefrau gelebt hatte. Er wirkte sichtlich irritiert, als er ihnen die Tür öffnete und Kristina ihm ihre Marke vor die Nase hielt.


      »Haben Sie Neuigkeiten von Andrea?«, fragte er stotternd.


      Zumindest erinnerst du dich noch an sie, dachte Daniel.


      »Dürfen wir reinkommen?«, wollte Kristina wissen.


      Sailer sah über die Schulter und strich sich das zerzauste Haar glatt. Daniel war augenblicklich klar, dass er nicht allein war. Und dass er vielleicht gar nicht mehr wissen wollte, wo seine Angetraute abgeblieben war.


      »Ist gerade schlecht«, antwortete Sailer.


      Aus dem Bad war das Rauschen der Dusche zu hören.


      »Es gibt neue Erkenntnisse, und ich glaube nicht, dass Sie diese im Treppenhaus hören wollen, Herr Sailer«, erklärte Kristina mit Nachdruck. »Wenn Sie möchten, kann ich Sie aber gerne vorladen.«


      Widerwillig gab er den Türrahmen frei.


      Daniel folgte Kristina in den Flur. Die Luft roch abgestanden und süßlich, als hätte jemand Alkohol verschüttet. Die Wände zierten vergilbte Cézanne-Drucke, Pferde in Blau und Gelb, die womöglich noch eine Hinterlassenschaft von Andrea waren. Die Ehe war kinderlos geblieben, was für Thorsten Sailer im Nachhinein betrachtet auch ein Segen sein mochte. Objektiv gesehen konnte Daniel ihm keinen Vorwurf machen, dass er sich eine neue Frau gesucht und augenscheinlich den Abend zuvor eine kleine Party gefeiert hatte. Die Unordnung im Wohnzimmer zeugte noch davon, auch wenn der Tag schon weit fortgeschritten war.


      »Sylvie hatte gestern Geburtstag«, erklärte Sailer die zahllosen Flaschen, die Pappteller und das Plastikgeschirr, die noch überall herumlagen. Beließ es aber zu erklären, wer besagte Dame war.


      Der Fernseher lief. Die Sportschau zeigte ein Drittligaspiel. Sailer brauchte ein paar Sekunden, bis er die Fernbedienung fand, um ihn auszuschalten. Notdürftig räumte er die Couch frei, wischte die Baguette- und Kuchenbrösel einfach auf den speckigen Teppich und bot ihnen den Platz an. Daniel setzte sich neben Kristina und sackte dabei tief in die weichen Kissen, aus denen der stechende Geruch von Katzenpisse entwich. Sailer hockte sich ihnen gegenüber auf die Armlehne des Polstersessels. Er trug ein vergrautes Unterhemd und eine ausgebeulte Jogginghose. Seine nackten Füße steckten in Birkenstocktretern.


      »Haben Sie Andrea gefunden?«, fragte er vorsichtig, als er dem von Kristina provozierten Schweigen nicht mehr länger standhielt.


      Er war in dieser Minute noch käsiger geworden. Ihm schien endlich bewusst geworden zu sein, dass die beiden Beamten auf seinem Sofa von der Mordkommission waren.


      »Wie war Ihre Ehe mit Andrea?«


      Sailer wirkte verdutzt. »Warum stellen Sie dieselben Fragen, die ich vor zwei Jahren schon Ihren Kollegen beantwortet habe?«


      »Weil wir nun wissen, dass Ihre Frau eine sexuelle Beziehung zu einem anderen Mann pflegte, und mich interessiert, ob Sie davon wussten?«


      Sailers Gesichtsfarbe konkurrierte schlagartig mit der weißen Wand hinter ihm. Sein Unterkiefer sackte nach unten. Eine groß gewachsene, in einen pinkfarbenen Bademantel gehüllte Frau betrat das Wohnzimmer. Ihr dunkles Lockenhaar war noch feucht. Sie sah erschrocken in die Runde.


      »Polizei«, stammelte Thorsten Sailer und wusste dabei offenbar nicht, wem er zuerst in die Augen schauen sollte.


      »Könnten Sie uns für einen Moment allein lassen«, bat Kristina, und die Frau, die wohl Sylvie war, verharrte noch zwei Atemzüge lang konsterniert im Türrahmen, bevor sie sich wortlos zurückzog.


      Sailer machte Anstalten hinterherzueilen, blieb aber dann doch sitzen und begann, seine Hände zu kneten.


      »Wussten Sie von dem Verhältnis Ihrer Frau?«, wiederholte Kristina ihre Frage.


      »Ich … ich hatte einen Verdacht«, gestand Sailer kleinlaut.


      »Den Sie uns vor zwei Jahren aber nicht mitteilen wollten. Warum?«


      Die Frage war obligatorisch. Der gehörnte Ehemann hätte damit ein Motiv gehabt, am Verschwinden seiner Frau vielleicht doch mitgewirkt zu haben. Allerdings besaß er nach wie vor ein hieb- und stichfestes Alibi. In der Nacht, in der Andrea verschwunden war, hatte er Schicht gehabt, und seine Anwesenheit am Arbeitsplatz hatten damals Dutzende Kollegen bezeugt.


      »Ich habe ihr nichts getan«, versicherte er. Auf seinem Nasenrücken glänzten Schweißperlen.


      »Kennen Sie den Mann, mit dem Andrea sich traf?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein! Ich hatte damals nur so ein Gefühl, nichts Konkretes. Vielleicht wollte ich es auch gar nicht genauer wissen.«


      »Worauf basierte dieser Verdacht?«


      Sailer sog die Lippen nach innen und kaute darauf herum. »Andrea benahm sich plötzlich anders, als ich es von ihr kannte. Sie war ständig unterwegs. Angeblich mit einer Freundin, von der ich vorher nie etwas gehört hatte und der es nicht gut ging, weshalb sie Andreas Zeit beanspruchte.«


      »Haben Sie mit ihr darüber gesprochen?«


      Er sah zu Boden, dann zum Fenster, gegen das der Regen prasselte. »Es ging ihr nicht gut, sie war angespannt, aber sie wollte nicht darüber reden.«


      »Könnte sie Angst gehabt haben?«


      »Angst?« Er sah Kristina aus großen Augen an. »Vor wem?«


      »Sagt Ihnen der Name Thierry Siegler etwas?«


      »Hat er sie …«


      »Ich kann Ihnen dazu nichts sagen, Herr Sailer. Nur so viel, dass der Fall wieder in unseren Fokus gerückt ist. Die Theorie, dass Ihre Frau sich ohne ersichtlichen Grund und vor allem ohne Geld und Papiere ins Ausland abgesetzt hat, stand die ganze Zeit über auf tönernen Füßen. Es wäre gut, wenn Sie sich zur Verfügung hielten. Auch in Ihrem Interesse. Ich nehme an, es ist auch für Sie wichtig, endlich zu erfahren, was mit Andrea geschehen ist. Jeder sollte irgendwann Frieden finden.«


      Kristina erhob sich. Daniel mühte sich ebenfalls hoch. Thorsten Sailer blieb mit hängenden Schultern im Wohnzimmer zurück. Seine neue Lebensgefährtin stand in der Küche und klammerte sich an eine Kaffeetasse. Sie tauschte einen Blick mit Kristina.


      »Er hat viel durchgemacht«, raunte sie.


      »Wie lange sind Sie schon mit ihm zusammen?«, fragte Kristina.


      »Etwa ein Jahr. Aber er hat nie aufgehört, Andrea zu lieben. Das spüre ich, auch wenn er nicht darüber spricht. Deshalb kann ich mir auch nicht vorstellen, dass er ihr etwas angetan hat, selbst wenn sie ihn betrogen hat.«


      Damit war klar, dass Sylvie gelauscht hatte. Wahrscheinlich getrieben von den Bedenken, dass Andrea Sailer gefunden worden war und womöglich bereit war, zu ihrem Gatten zurückzukehren.


      »Selbst auf die Gefahr hin, dass sie ihn verlassen könnte?«, gab Kristina zu verstehen, ohne dass Sylvie darauf reagierte. »Kannten Sie Andrea?«


      »Wir waren zusammen auf der Schule, aber keine Freundinnen.« Sie stieß eine Rauchwolke gegen die Küchendecke. Aus ihrem Haar liefen Wassertropfen und bahnten sich den Weg über ihre Wangen.


      »Kann sein, dass ich später noch Fragen habe«, sagte Kristina und verabschiedete sich.


      Daniel schenkte der Frau im rosa Bademantel ein Lächeln. »Alles Gute nachträglich«, sagte er und folgte seiner Chefin.
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      Kristina hatte Sonja Lachenmeier darauf angesetzt, da sie wusste, dass die junge Kollegin sich nicht scheute, den Samstagnachmittag dafür zu opfern, um über Thierry Siegler zu recherchieren. Neben Daniel war nur noch Diego Carvaja nicht ins Wochenende verschwunden. Zu viert saßen sie in Kristinas Büro. Sonja schlug ihren Notizblock auf.


      »Siegler ist Jahrgang 68 und in München geboren. Mit neun Jahren kam er zu seiner Großmutter in den Bayerischen Wald, weil seine Eltern an der pakistanischen Grenze wegen Drogenschmuggels verhaftet und später dafür hingerichtet wurden. Das zu lesen hat mich ziemlich schockiert, muss ich euch sagen.«


      Betroffenheit machte sich breit, niemand kommentierte das Gehörte, weshalb Sonja fortfuhr.


      »Seine Großmutter lebte ziemlich abgeschieden …«


      »Woher hast du das?«, fragte Daniel dazwischen. »Davon steht nichts auf seiner Website oder in Wikipedia.«


      »Das stammt aus einer Ermittlungsakte«, erklärte Sonja, und nicht nur Kristina hob überrascht die Brauen.


      »Ermittlungsakte?«


      »Diesbezüglich hatten wir echt Glück. Die Akte ist erst vor zwei Wochen digitalisiert und in den bundesweiten Zentralrechner gestellt worden. Sonst wäre ich da nie und nimmer darauf gestoßen. Es gab einen Vorfall, 1977. Ein Junge starb, ein Cousin von Siegler, der von einem Felsen gestoßen wurde. Die Tat wurde schließlich einem Obdachlosen nachgewiesen, weil dieser im Besitz der Armbanduhr des Jungen war, als er aufgegriffen wurde. Auch wenn es Zweifel gab, wurde der Mann dafür verurteilt und starb nur drei Jahre später in der JVA Straubing.«


      »Was für Zweifel?«, wollte Kristina wissen.


      »Der ermittelnde Beamte, ein Inspektor Göhring, verfolgte kurzzeitig den Verdacht, dass Thierry seinen Cousin in die Tiefe gestoßen haben könnte. Die beiden Jungs hatten wohl ständig Streit miteinander.«


      1977. Das war vor siebenunddreißig Jahren gewesen. Verdammt! Tausend Gedanken jagten durch Kristinas Kopf.


      »Kannst du die Nummer von diesem Göhring rauskriegen?«


      »Sollte kein Problem sein, falls er noch lebt«, antwortete Sonja.


      »Verrenn dich nicht«, wandte Daniel ein, der am Fensterbrett lehnte. »Was soll diese alte Kiste mit Andrea Sailer zu tun haben?«


      »Staatsanwalt Pokorny klang übrigens auch nicht sehr glücklich darüber, dass wir uns plötzlich mit dieser Sache beschäftigen, die richtigerweise bei den Kollegen vom Dezernat für Vermisstenfälle liegt«, gab Diego zu bedenken. »Vor allem, da er nach den neusten Erkenntnissen einen Zusammenhang mit der Akte Bissinger für ausgeschlossen hält.«


      »Ich stelle das am Montag klar«, versprach Kristina. Der Bissinger-Fall war das eine und auch für sie abgeschlossen. Ihr Augenmerk lag längst auf Andrea Sailer und dem vom Bauchgefühl erzeugten Verdacht gegen den Kunstmaler Siegler. Ihr blieben der Rest des Tages und der ganze Sonntag, um ihrer Intuition zu folgen. Wenn nichts dabei rauskam, hatte sie zumindest das beruhigte Gewissen, es versucht zu haben.


      »Thierry Siegler ist durchaus eine große Nummer in der Kunstszene. Wenn wir in dieses Wespennest stechen, sollten wir was Handfestes haben«, knüpfte Daniel an seinen Einwand an.


      Kristina nickte. Er hatte recht. Bei der momentanen Sachlage würde sich der Staatsanwalt nicht überzeugen lassen, eine Untersuchung gegen Siegler einzuleiten.


      »Wie ging es mit dem kleinen Thierry weiter?«, richtete sie sich deshalb an Sonja.


      »Er studierte an der Kunsthochschule in München. Seine Werke fanden früh Anklang in der Szene, er vollführte einen rasanten Aufstieg und konnte sich in der Kunstwelt etablieren. Siegler gilt als medienscheu, geradezu unnahbar, was ihn wahrscheinlich auf gewisse Weise noch interessanter macht. 2001 kaufte er die Fabrikhalle in Waiblingen und ließ sie umbauen. Vorher hatte er ein Atelier in München. Weder in Bayern noch hier gibt es Einträge, keinerlei Auffälligkeiten, keine exzessive Lebensweise, keine Drogen. Er hat in den letzten zehn Jahren nicht einen Strafzettel erhalten oder in irgendeiner Form Ärger mit den Behörden gehabt. Weiter bin ich da nicht zurückgegangen. Er zahlt brav seine Steuern, und ich rede hier von Summen, bei denen mir schwindlig wird. Eigentlich ein Kandidat, der in der Schweiz besser aufgehoben wäre. Zumindest würde ich ihm dazu raten, wenn ich seine Steuerberaterin wäre.«


      »Stattdessen lebt er in aller Bescheidenheit im spießigen Waiblingen. Also Leute, irgendwie passt das für mich am wenigsten ins Bild«, sagte Daniel.


      Kristina hatte sich die bislang zusammengetragenen Ermittlungsakten mit nach Hause genommen. Auch jene, die von der Vermisstenstelle an das K1 weitergereicht worden waren. Die Rekonstruktion der letzten Tage Andrea Sailers, die alles in allem sehr lückenhaft war, lag verstreut auf Kristinas ledernem Designersofa, das ihr Exfreund unbedingt hatte kaufen müssen, auch wenn es günstigere gab, die weitaus bequemer waren. Kai war ein Jahr nach dem Sofakauf mit nur zwei Koffern ausgezogen, die Couch war geblieben.


      Kristina blinzelte die Erinnerung weg und betrachtete eines der Fotos, die der Akte beilagen. Andrea, die sich an den Oberarm ihres Mannes lehnte und in die Kamera lächelte. Im Hintergrund war ein Gewässer zu sehen. Vermutlich der Bodensee. Kristina war zweimal dort gewesen und hatte das Licht und die jenseits des blaugrünen Gewässers diffus schimmernden Berge so im Gedächtnis. Gab es nicht auch eine Aufnahme, auf der sie in ähnlicher Weise an Kais Arm lehnte? Mit derselben Kulisse im Hintergrund. Sie verscheuchte auch diesen Gedanken.


      Andrea war klein und schlank gewesen, mit langem, braunem Haar, das ihr fast bis zur Hüfte reichte. Es lag ein Lächeln auf ihren vollen Lippen. Ein Lächeln für die Kamera, das nicht aus ihrem Herzen kam. Einerseits war es nur ein Foto, in das man viel hineininterpretieren konnte. Andererseits war bisher niemand dahintergekommen, dass diese Frau ihr Blut für die Kunst hergegeben hatte. In der Gesamtheit betrachtet drängte sich die Vermutung auf, dass sie die letzten Stunden vor ihrem Verschwinden mit Siegler verbracht haben könnte. Und dass sie das Atelier noch in der Nacht oder am frühen Morgen verlassen hatte. Die ersten Schichten in dem Industriegebiet begannen um sechs Uhr. Jemand hätte etwas bemerken müssen, wenn sie zur betriebsamen Zeit vor ihrem Wagen überfallen, dort von einem Angreifer mit dem Kopf gegen die Fahrertür gestoßen und benommen oder bewusstlos verschleppt worden wäre.


      Hatte ihr Mann ihr aufgelauert? Oder hatte sie Thierry Siegler niemals verlassen? Niemals lebend verlassen, korrigierte Kristina sich. Hatte der Maler zu viel Blut von ihr genommen? Ein Mann, der selbst mit Mitte vierzig noch einen schlanken, nahezu jungenhaften Körper besaß, der sie mit einem Mal an einen dieser Hollywood-Vampirschönlinge erinnerte, der die Teenager zu Massen ins Kino lockte.


      Kristina trank einen Schluck Bier aus der Flasche, um diesen verrückten Vergleich fortzuspülen, und lenkte ihre Überlegungen zurück zu der Blutspur, welche die Kriminaltechnik an Sailers Auto sichergestellt hatte. War Andrea vor Siegler geflüchtet? Sailer hatte von Anspannung gesprochen. Vielleicht lief die Affäre schlecht? Kristina spann den Fluchtgedanken weiter. Hatte Siegler Andrea bei ihrem Wagen eingeholt und zurückgeschleift in seine Fabrikhalle, in der zu jener Schaffensperiode die rote Farbe Wände und Boden bedeckt hatte, so wie es jetzt das Blau tat? Würden sie nach zwei Jahren überhaupt noch einen forensischen Hinweis von Andrea Sailer dort finden? Und selbst wenn. Siegler hatte nicht bestritten, dass sie in seinem Atelier oder in seinem Bett gewesen war. Und selbst Blutspuren von Andrea fanden ihre Erklärung.


      Kristina überflog erneut die Daten, die Sonja von dem Künstler zusammengetragen hatte. Er war nie mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Er war sauber. Nicht einmal Drogen für die Inspiration. Zumindest keine illegalen, oder er war einfach nie erwischt worden. Vielleicht genügten ihm die Frauen? Zog er seine kreative Kraft aus den Musen, die er sich in seine Werkstatt holte? Sie sah auf die Uhr. Halb zehn. Ein einziges Mal war die Polizei auf ihn aufmerksam geworden, und da war er neun Jahre alt gewesen. Hoffentlich konnten sie diesen Inspektor Göhring ausfindig machen. Wieder wanderte ihr Blick zu den schwarzen Zeigern der Wanduhr. Sie hatte Zeit bis Montagmorgen, dann würde der Staatsanwalt diese fragwürdige Ermittlung beenden. Es sei denn, sie grub etwas Stichhaltiges aus. Doch das würde sie nicht in den Papieren finden, die vor ihr ausgebreitet lagen.


      Mit der Bierflasche in der Hand ging sie in die Küche und kippte den Rest ins Spülbecken. Sie schnappte sich den Autoschlüssel, schlüpfte in Mantel und Schuhe und war aus der Tür, bevor sie es sich anders überlegen konnte.


      Thierry Siegler war in weißes Leinen gehüllt. Ein weites Hemd und eine Leinenhose. Die Füße waren wieder nackt. Die Farbschlieren und Tupfer auf seinem Körper waren verschwunden. Die Klarheit in seinem Blick strahlte aus seinem ebenmäßigen Gesicht. So makellos erschien er Kristina noch viel unwirklicher. Als wäre er selbst einem Gemälde entstiegen, in dem der Maler ein Ideal abgebildet hatte. Sie ahnte, wie leicht es ihm fallen musste, Frauen zu begeistern und zu betören. Und womöglich traf das auch auf Männer zu. Siegler war ein androgynes Wesen. So wie er vor ihr stand und einladend lächelte, hatte er mehr von einem Engel als von einem Blutsauger.


      »Was verschafft mir das späte Vergnügen, Frau Kommissarin?«


      »Ist die Periode des Schaffens beendet?«, konterte Kristina.


      »Ich hatte das Bedürfnis, eine Pause zu machen, die Farbe von meinem Leib zu waschen. Es war wie eine Ahnung, die durch Ihren Besuch Bestätigung findet.«


      »Wegen mir hätten Sie sich nicht waschen brauchen«, erwiderte sie.


      Er machte eine einladende Geste, und sie folgte ihm ins Atelier, das diesmal von Jazzmusik erfüllt war. Der Geruch von Farbe und Verdünner biss ihr in die Schleimhäute. Das Blau, das den Boden bedeckte, glänzte immer noch feucht.


      »Espresso, Tee, Wein?«, fragte Siegler und ging zu einer Nische, die mit einem Vorhang abgetrennt war.


      Dahinter befand sich eine Bar, auf der ein imposanter, chromglänzender Kaffeevollautomat stand, wie sie ihn sonst nur aus Cafés kannte. Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern stellte zwei Tassen unter den Ausguss. Die Maschine begann, die Bohnen zu mahlen. Kristina stand immer noch beim Eingang und betrachtete die Leinwände. Die plastisch aufgetragenen Blautöne leuchteten intensiv, an manchen Stellen der Gemälde wirkte es, als würde die Farbe pulsieren. Das Spiel der Kontraste und Farbaufträge ließ Konturen vermuten, die an menschliche Körper erinnerten.


      »Was bedeuten die Bilder?«, fragte sie.


      »Keine Ahnung«, antwortete Siegler, der ihr immer noch den Rücken zukehrte. »Ich überlasse es den Kunstkritikern und vermeintlichen Fachleuten, die Bilder zu interpretieren.« Er drehte sich zu ihr um, mit einem süffisanten Grinsen auf den Lippen und zwei Espressi in den Händen.


      Sie wusste nicht, ob er es ernst meinte oder sich über sie lustig machte. Dieser Mann war nicht zu durchschauen. Noch nicht.


      Sie nahm die Tasse entgegen und nippte an dem bitteren Gebräu.


      »Zucker?«, fragte er, und Kristina schüttelte den Kopf.


      Er ging voraus, auf die Stahltreppe zu, und sie folgte ihm auf die Galerie. Der Bereich oben war geräumig und wurde über die ganze Breite der Werkhalle von einer eingezogenen Wand begrenzt, die von zwei Türen unterbrochen war. Dazwischen hingen Bilder, explodierende Farben auf je vier Quadratmetern.


      Siegler setzte sich in einen der drei Loungesessel, die Espressotasse auf seiner flachen Hand balancierend. Kristina legte den Mantel ab und nahm ebenfalls Platz, sodass sie im rechten Winkel zueinander saßen. Wieder regelte er über eine Fernbedienung die Lautstärke der Musik.


      »Ist Ihnen eingefallen, wann Sie Andrea Sailer zuletzt getroffen haben?«


      Was für eine dämliche Frage. Er machte nicht den Eindruck, als hätte er nach ihrem letzten Besuch auch nur eine Sekunde darüber nachgedacht. Als Antwort erhielt sie ein mildes Lächeln. Unbeirrt suchte er ihren Blick, als wolle er über ihren Sehnerv in ihr Gehirn drängen. Sie musste ihn anders knacken. Mitspielen.


      »Warum Waiblingen?«, fragte sie.


      Er lehnte sich zurück. »Ich mag die schwäbische Bescheidenheit.«


      »Wenn es Sie schon nicht in die mondänen Weltmetropolen der Kunst gezogen hat, hätten Sie auch in Ihrer bayerischen Heimat bleiben können … oder im Wald, dort, wo Sie mit Ihrer Großmutter lebten.«


      Es konnte Einbildung sein. Ein Lichtreflex. Oder es war eine echte Reaktion, ein Schatten, der über sein Gesicht huschte. Wenn auch kaum wahrnehmbar.


      »Ein unbeschwerter Ort, Sie sollten das nicht verurteilen.«


      »Das tue ich nicht.«


      »Weil Sie ebenso abgeschieden aufgewachsen sind. Ich kann es hören, auch wenn Sie sich bemühen. Die Wurzeln lassen sich nicht verleugnen.«


      »Das will ich auch nicht.« Sie dachte an das Dorf, in dem sie groß geworden war. Aus dem sie geflohen war, denn obwohl der Himmel weiß-blau und hoch gewesen war, die Luft rein und klar, hatte sie in ihrem Heranwachsen bisweilen die Angst befallen, genau an dieser Idylle ersticken zu müssen. Aber das war lange her. Heute dachte sie anders darüber, weshalb ihre Antwort ehrlich gemeint war.


      »Was hat Sie von dort vertrieben?«, wollte sie wissen.


      Siegler trank seinen Espresso, während ihrer in der Tasse kalt wurde.


      »Ihr Cousin?«


      Diesmal lachte er laut. Kurz und schrill. »Guntram! Oh je, ich habe lange nicht mehr an ihn gedacht.« Er schüttelte den Kopf.


      »Oder war es sein Geist?«


      »Nein, sicher nicht. Weder die Erinnerung noch etwas Metaphysisches. Ich bin auch nach seinem Tod noch über Jahre hinweg in den Wald gegangen. Und nie befiel mich dabei die Furcht, dass Guntrams verlorene Seele mir nachstellen könnte. Sicherlich hat mein lieber Cousin die ewige Ruhe gefunden, nachdem sein Mörder verhaftet worden ist.«


      »Wenn derjenige es denn war, der dafür verurteilt wurde«, insistierte Kristina.


      »Was soll ich von Ihnen halten, Frau Kommissarin, jetzt da Sie mit dieser alten Geschichte hier aufwarten?«, konterte Siegler, nicht gewillt, auf diese Anspielung einzugehen.


      »Das ist das einzige Mal, dass Sie aktenkundig geworden sind«, sagte sie und schenkte ihm eine Unschuldsmiene.


      »Ich war neun Jahre alt«, gab er ihr zu verstehen. »Und ich will nicht ausschließen, dass die Sache mich verwirrt hat. Heutzutage würde ein Kind, das so eine dramatische Geschichte durchleben musste, über Wochen psychologische Betreuung erhalten. Für mich gab es abends vor dem Zubettgehen ein Glas warme Milch mit Honig, und ich stimmte wie gewohnt in das Nachtgebet meiner Großmutter ein. Sehen Sie mir nach, dass ich danach die Verdrängung suchte.«


      Verdrängung. Darin war auch sie gut.


      Wir teilen nicht nur ähnliche Kindheitserlebnisse, sondern auch dieselben Schwächen.


      Noch während sie darüber nachdachte, erhob er sich in einer fließenden Bewegung, schleuderte die Espressotasse von sich, die an der Backsteinwand seines Domizils zerschellte, und stand über ihr, ehe die letzten Scherben zu Boden gefallen waren.


      Kristina konnte in dieser sitzenden Position nicht an ihre Waffe gelangen. Sie spürte, wie die Pistole gegen ihren Rücken drückte, weil sie tief in das Kissen des Sessels sank. Er stützte sich mit seinen Künstlerhänden auf die Armlehnen. Kristina hob die Tasse schützend zwischen ihn und sich, als könne dieses Stückchen Porzellan ihn davon abhalten, noch näher zu rücken.


      »Glauben Sie an Gott, Frau Kommissarin?«


      »Ich bin damit aufgewachsen«, sagte sie und wunderte sich über diese Antwort. Ihre Stimme war fest, ohne dass sie sich darum bemühen musste.


      Wie von Gott gestärkt.


      Wieder so ein irrationaler Gedanke. Siegler machte ihr keine Angst. Sie hatte die Gewissheit, dass sie ihn mit einem gezielten Tritt in den Unterleib erwischen konnte. Aber ihr war auch klar, dass er das wusste. Obwohl er augenscheinlich in der besseren Position war, lieferte er sich ihr aus.


      Sein Blick war stechend. Der Engel in seinen Zügen, dem die Frauen Leib und Blut hingaben, war verschwunden. »Nicht nur Gott sieht alles, auch der Teufel, und ich weiß nicht, vor wem ich mehr Ehrfurcht empfinde.«

    

  


  
    
      6


      Daniel lächelte in sich hinein. Obwohl er Kristina erst ein paar Monate kannte, wusste er schon ziemlich gut, wie sie tickte. Deshalb überraschte es ihn nicht sonderlich, dass ihr Auto vor dem Atelier parkte. Thierry Siegler hatte an diesem Samstagabend also auch Kristina nicht losgelassen.


      Gleichzeitig verspürte er einen Anflug von Ärger, dass sie ihm nicht Bescheid gegeben hatte. Dass sie so unvorsichtig gewesen und ohne ihn hierhergekommen war. Doch hatte er nicht genau dasselbe getan? Unverantwortlich gehandelt? Auch ihn hatte es hierhergetrieben, ohne sich mit der Roten Zora abzustimmen.


      Der Wind fuhr schneidend scharf um das Fabrikgebäude und ließ Laubgeister durch die Lichtkegel der Straßenbeleuchtung über den Asphalt tanzen. Daniel stopfte die kalten Hände in die Jackentaschen. Sollte er klingeln? Aber vielleicht war Kristina gerade mitten im Verhör und sein Auftauchen würde einen Bruch verursachen, der die entscheidende Antwort versprengte. Aber jetzt, da er schon mal hier war, konnte er auch etwas Sinnvolles tun und sich um die Rückendeckung kümmern. Dann hatten beide etwas davon.


      Der veraltete Industriebau grenzte links an eine Lagerhalle. Dazwischen lag ein schmaler, etwa eineinhalb Meter breiter Gang, in den sich das Licht der Natrondampflampen nur wenige Meter hineindrängen konnte. Neugierig folgte er dem schmalen Durchlass und schritt leise die Längsseite des Gebäudes ab, hinein in die Dunkelheit. Windböen begleiteten ihn, und die Kälte durchdrang den Stoff der zu dünnen Jacke. Daniel war noch nicht auf Winter eingestellt.


      Im hinteren Teil des Ziegelbaus fiel weiches, gelbes Licht durch die schmalen Fenster des oberen Stockwerks. Es deutete darauf hin, dass Siegler Kristina in seine Wohnräume geführt hatte. Daniel überkam ein ungutes Gefühl, das seinen Ursprung in der Magengegend hatte und das ihn schneller vorantrieb. Am Ende des Gebäudes erreichte er einen kleinen Hinterhof, auf dem zwischen Holzpaletten und Mülltonnen jede Menge Unrat herumlag. An der Ecke des Gebäudes blinkte die rote Diode einer Videokamera. Genau wie vorn über dem Eingang. Dass Siegler seine Werke bewachen ließ, war gut und recht, trotzdem fühlte Daniel eine undefinierbare Irritation.


      Die Videoüberwachung würde ihn zweifelsohne erfassen, wenn er weiterging. Wahrscheinlich war dies bereits geschehen, weil er bislang nicht darauf geachtet hatte. Nach kurzem Zögern entschied er, dass er damit leben konnte. Zumal er im Hinterhof entdeckte, worauf er gehofft hatte: eine Feuertreppe. Er versuchte, den Kamerawinkel abzuschätzen, und bewegte sich eng an der Wand entlang darauf zu. Wenn das Halbdunkel ihn nicht täuschte, war der Fluchtweg lange nicht benutzt worden. Rauer Rost überzog die Stahlstreben und hatte den einstigen Lack bis auf vereinzelte Farbsplitter verdrängt. Die erste Metallgitterstufe knirschte unter Daniels Gewicht. Auf die zweite Stufe versuchte er leiser aufzutreten, ohne dass es ihm gelang. Die komplette Konstruktion vibrierte scheppernd. Die Schrauben, die man vor vielen Jahrzehnten in die Ziegelwand getrieben hatte, mussten sich im Lauf der Zeit auf beunruhigende Weise gelockert haben. Augen zu und durch, dachte er und bemühte sich nicht mehr darum, leise zu sein.


      Die Treppe führte über drei Absätze bis aufs Dach. Die auf halber Höhe in die Außenwand eingelassene Fluchttür war verschlossen, die Beschläge vom Rost zerfressen. Hier ging niemand mehr ein und aus.


      Auf dem Dach wurde die Sicht besser. Durch die Oberlichter konnte er gut erkennen, wohin er treten durfte und wo der Abgrund begann. Dafür war der Wind noch bissiger. Die Böen hielten ihn davon ab, zu nahe an den Rand zu treten. Immerhin befand er sich nun rund zehn Meter über dem betonierten Innenhof. Auch hier oben blinkten zwei Kameras. Geduckt schlich er auf eines der in die Dachkonstruktion eingelassenen Fenster zu. Es war nahezu blind vom Dreck, der von innen an der Scheibe klebte. Schemenhaft erkannte er die beiden Personen rund vier Meter unter ihm. Kristinas dunkelrotes Haar. Die schmale Gestalt des Malers, der auf und ab ging, während Daniels Chefin in einem Stuhl saß.


      Das Pfeifen des Windes war zu laut, das Glas zu dick. Die Worte, die gesprochen wurden, fanden keinen Weg zu ihm. Nicht einmal Fetzen davon. Was hatte er erwartet? Kristina schien die Lage im Griff zu haben. Und notfalls wusste sie sich zu wehren, auch wenn sie die Schusswunde, die sie sich im Sommer eingefangen hatte, bislang noch vom Kampftraining abhielt. Den schmalbrüstigen Schöngeist würde sie allemal auf die Matte legen.


      Ein Geräusch ließ Daniel aufschrecken. Irgendwo links von ihm vernahm er für den Bruchteil einer Sekunde ein Scharren, das von der Symphonie des Windes nicht verschluckt wurde. Unverzüglich erhöhte sich sein Pulsschlag, und er duckte sich instinktiv. Die Stelle, von der das Geräusch kam, lag im Dunklen, unterhalb eines gemauerten Kamins. Daniel tastete nach seiner Dienstwaffe und verharrte in der kauernden Position, bis ihm klar wurde, dass er angestrahlt vom Licht aus der Halle wie auf dem Präsentierteller saß.


      Die Bewegung erfolgte abrupt, und er zuckte zusammen. Schnell und behände sprang eine Katze über die Sägezahnkonstruktion des Scheddachs und verschwand in der Nacht. Daniel stieß geräuschvoll Luft aus, behielt die Hand aber noch für ein paar Sekunden auf dem Griff der Pistole, bis sein Herz den Rhythmus verlangsamte.


      Er wartete eine weitere Minute, bis er sich zurückzog. Genug gefroren. Zu dumm, dass er sich wieder auf die wacklige Treppe wagen musste. Plötzlich erschien ihm das Risiko viel höher. Sein Leichtsinn brachte ihn gern in brenzlige Situationen.


      Er war auf dem ersten Absatz nach unten, als das Gestell einen mächtigen Schlag erfuhr, eine Erschütterung, die sich wie eine Welle nach unten ausdehnte und Daniel auf dem falschen Fuß erwischte. Die Stahltreppe kippte ein paar Grad nach außen. Er prallte gegen das marode Geländer, verlor das Gleichgewicht, und ehe er wusste, wie ihm geschah, baumelte er Kopf voran über dem Müllcontainer, der im Hinterhof abgestellt war. Er klammerte sich an die Verstrebung, spannte die Bauchmuskeln an und kämpfte gegen die Schwerkraft. Ein Kampf, den er gewonnen hätte, wäre die zweite Erschütterung ausgeblieben, welche die Befestigung der Treppe weitere Millimeter aus der Wand löste und den Winkel noch steiler machte.


      Daniel konnte sich nicht mehr halten. Im Fallen rollte er den Kopf gegen die Brust und schaffte es damit gerade so, mit dem Rücken voran im Müllcontainer aufzuschlagen. Die Wucht des Aufpralls verteilte sich über die Länge seines Körpers, presste ihm jedoch trotz allem die Luft aus den Lungen. Er knallte mit dem Hinterkopf schmerzhaft auf einen kantigen Gegenstand und fühlte augenblicklich die Welle der Benommenheit, die auf ihn zurollte. Doch die Ohnmacht erfasste ihn nicht, der Aufprall verursachte lediglich Unschärfe im Blick. Trotzdem sah er, wie sich die dunkle Silhouette, die sich gegen den Nachthimmel abzeichnete, über die Dachkante beugte.


      »Was war das?«


      Kristina erhob sich aus dem Sessel. Über die Klaviermusik aus den Lautsprechern hinweg versuchte sie das Gehörte zu orten. Es hatte geklungen, als hätte jemand kräftig gegen Metall geschlagen, doch nun war nichts mehr zu vernehmen.


      Siegler zuckte mit den Schultern. »Manchmal knirschen die Stahlträger«, sagte er.


      Das war kein Knirschen, dachte Kristina. Sie stellte die Espressotasse auf den Beistelltisch und betrachtete den Maler, der mit schräg gelegtem Kopf vor ihr stand. Es war an der Zeit zu gehen. Sie hatte nicht beabsichtigt, eine Diskussion über Gott und den Teufel zu führen. Sie interessierte sich ausschließlich für den Verbleib von Andrea Sailer und dafür, was vor zwei Jahren in diesem Atelier geschehen war. Siegler war jedoch nicht bereit, darüber zu reden. Und sie hatte zu wenig in der Hand, um ihn durch geschicktes Befragen in Widersprüche zu verwickeln.


      »Gestatten Sie mir, Sie zu malen?«, fragte er unerwartet.


      Damit überraschte er sie so sehr, dass sie für Sekunden vergaß, den Mund zu schließen. Ihr Blick schweifte über die abstrakten Gemälde, die jeglicher figürlichen Darstellung enthoben waren.


      »Ich kann auch anders«, interpretierte Siegler ihre Reaktion.


      »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre«, erklärte sie und ärgerte sich darüber, dass sie sich für einen Moment geschmeichelt gefühlt hatte.


      »Ich musste das fragen«, gab er ihr zu verstehen und kam einen Schritt näher.


      Sie bemerkte die Bewegung seiner Nasenflügel. Er atmet meinen Geruch, dachte sie und konnte dem Drang nicht widerstehen zurückzuweichen. Das musste ihm wie ein Eingeständnis von Schwäche vorkommen.


      »Das Rot Ihrer Haare mit Ihrem Blut. Würde Ihnen das gefallen?«


      Daniel quälte sich aus dem Container. Klebrige Flüssigkeit tropfte aus seinem Haar, lief in den Kragen und den Rücken hinunter. Es war zu kalt, als dass es sich um Blut handeln konnte. Ölfarbe. Na toll. Er trug ein nagelneues Hemd. Notdürftig wischte er sich den Dreck von der Hose. Entlang der Wirbelsäule pochte der Schmerz, und Daniel schob mit zusammengebissenen Zähnen das Becken nach vorn.


      Die Person auf dem Dach war verschwunden oder so weit von der Kante zurückgetreten, dass er sie nicht mehr sehen konnte. Gab es neben der Feuertreppe noch einen anderen Weg nach oben? Daniel wollte auf keinen Fall riskieren, diese nochmals zu benutzen, trotzdem rüttelte er am Geländer. Es knirschte und schepperte. Nein, das wäre lebensmüde. Humpelnd umrundete er das Gebäude. Außen entdeckte er keine weitere Möglichkeit mehr, aufs Dach zu gelangen. Das bedeutete im Umkehrschluss, dass auch niemand mehr von dort herunterkam. Es sei denn, es gab einen Abstieg in die Fabrikhalle hinein.


      So musste es sein. Er bemühte sich, schneller zu gehen, verbiss sich den Schmerz und schaffte es sogar zu laufen. Nach und nach wurde ihm bewusst, dass der Kerl auf dem Dach versucht hatte, ihn umzubringen. Dass es ein Mann gewesen war, davon ging er aus. Die Tritte gegen die rostige Treppe waren kräftig gewesen. Effektiv. Als er vor dem Eingang angekommen war, hatte der Zorn den Schmerz verdrängt. Wütend malträtierte er den Klingelknopf.


      In seinen tiefblauen Augen gab es winzige, goldfarbene Einschlüsse, die wie karibische Inseln in einem verführerisch schimmernden Ozean lagen. Kristina konnte sie genau erkennen, so nah war er an sie herangerückt. Sie roch kein Duftwasser, kein Deo. Was in ihre Nase drang, war der pure Geruch dieses Mannes, und ihr Körper reagierte darauf. Auf die Pheromone oder was auch immer. Es missfiel ihr, was sich da biochemisch in ihr abspielte. Zumindest der vernunftgesteuerten Oberkommissarin. Aber es gefiel der Frau, die sich in der Regel hinter der Oberkommissarin verbarg. Die schon zu lange in Ungeduld ausharrte. Wie eine Zecke, die an einem Ast hing und nur darauf wartete, dass etwas Schmackhaftes unter ihrem Baum hindurchstrich, auf das sie sich endlich fallen lassen konnte, um ihr Verlangen zu stillen.


      Kristina merkte, dass die Frau im Schatten der Kommissarin mit aller Macht nach vorn stürmen wollte, um die Alabasterhaut des Malers zu berühren. Dort an der Stelle, an der sein Hals in sanftem Bogen in die Schulter überging. Sie fühlte sich bereit, in die Ozeanaugen einzutauchen.


      Dann schrillte die Türglocke.


      Daniel hetzte in das Atelier, fünf Sekunden nachdem Siegler den Türöffner betätigt hatte. Er hatte seine Waffe in der Hand. Sein Blick glitt über die Gemälde und dann hoch zur Galerie. Zu ihr und dem Maler. Kristina fühlte sich ertappt und ärgerte sich im selben Moment über den Gedanken.


      »Wo ist er?«, rief Daniel.


      Sie hörte die Wut in seiner Stimme. Seine Haare und die Jacke waren mit Farbe beschmiert.


      »Wer?«, fragte sie und tauschte einen Blick mit Siegler.


      »Der Kerl, der mich vom Dach geworfen hat.« Den Pistolengriff umklammerte er mit beiden Händen, als erwarte er einen Angriff aus dem Hinterhalt.


      »Ich fürchte …«, setzte Siegler an.


      »Wie kommt man aufs Dach?«, fiel Daniel ihm ins Wort.


      Der Künstler deutete über seine Schulter.


      Daniel kam die Treppe hochgerannt. »Er muss noch oben sein«, keuchte er und stürmte durch die Tür, die Siegler ihm wies.


      Kristina folgte ihrem Kollegen, unschlüssig, ob sie ebenfalls die Waffe aus dem Halfter nehmen sollte. Gemeinsam mit Siegler erreichten sie über einen schmalen Gang eine steile Metallleiter, die zu einem Ausstieg im Oberlicht über ihnen führte. Daniel stand schon oben und drückte gegen das Fenster.


      »Das ist verriegelt und alarmgesichert«, sagte Siegler. »Ich bin sicher, dass niemand auf dem Dach ist.«


      Daniel rüttelte trotzdem am Griff, bis der Maler sich genötigt fühlte, einen Schlüssel zu holen.


      Eine Minute später standen sie auf dem Dach. Der Wind war eisig. Kristina bereute, ihren Mantel nicht übergeworfen zu haben.


      »Wie gesagt …«, begann Siegler, nachdem Daniel den begehbaren Bereich des Dachs abgesucht hatte.


      »Ich will die Aufzeichnungen sehen!«, zischte Daniel und deutete auf eine der Videokameras.


      »Es gibt keine, das sind Attrappen. Die Galerie hat sie aus Gründen der Abschreckung anbringen lassen.«


      »Unsinn!«, brüllte Daniel.


      Kristina legte ihm eine Hand auf die Schulter. Eine Sekunde lang funkelte er sie wütend an, dann wandte er sich Siegler zu und hob drohend den Zeigefinger.


      »Ich krieg dich!«
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      Sonntag


      Die Telefonnummer und die Adresse von Walter Göhring waren ihr von Sonja auf ihr Handy geschickt worden. Sonntagmorgen halb sieben war aber definitiv zu früh, um ihn anzurufen. Genauso, wie es gestern Nacht zu spät geworden war, den Pensionär aus den Federn zu klingeln.


      Nach Daniels unangebrachtem Auftritt war sie mit ihm abgedampft. Er war nicht bereit, ihr eine Erklärung abzugeben, warum er überhaupt auf dem Fabrikdach herumgeschlichen war. Und dass ihn jemand von der Feuertreppe geworfen hatte? Einerseits hatte sich niemand auf dem Dach aufgehalten. Andererseits war sie gewillt, ihm zu glauben. So wie er ausgesehen hatte, war er zweifelsohne abgestürzt, mit oder ohne fremdes Zutun, aber auch darüber hatte er die Nacht zuvor nicht mehr reden wollen.


      Sie dachte an Thierry Siegler, der ihr angeboten hatte, sie in ein Gemälde zu verwandeln. Er hatte nicht allein durch Daniels Auftauchen, sondern auch wegen dieses Angebots die zweite Runde für sich entschieden.


      Sie fragte sich, ob sie erfolgreich gewesen wäre, wenn der Vorfall ihr Verhör nicht unterbrochen hätte. Wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, weit davon entfernt gewesen zu sein, etwas Stichhaltiges in Erfahrung zu bringen. Siegler war wie ein Aal. Sie hatte es nicht geschafft, ihn zu packen. Stattdessen hatte er eine Sehnsucht in ihr geweckt.


      Verdammt! Auch wenn sie sauer auf Daniel war, war sie auch froh, dass er dazwischengekommen war. Die Situation war in jeder Hinsicht peinlich gewesen. Deshalb hatte sie ihn auch nicht rundgemacht, nachdem sie das Atelier verlassen hatten.


      Jetzt blieb ihr nur noch der heutige Tag, um einen Riss in der perfekten Fassade des Malers zu finden. Und wenn es nur ein Haarriss war. Er musste lediglich ausreichen, um den Staatsanwalt zu überzeugen, eine Ermittlung gegen Siegler zu bewilligen. Mehr brauchte sie nicht, weshalb sie ihre Hoffnung auf Inspektor Göhring setzte, der seit seiner Pensionierung in Ulm wohnte. Das war eine gute Autostunde entfernt, weshalb sie beschlossen hatte, unverzüglich hinzufahren, falls er ihr einen Besuch zugestand.


      Sie hätte noch eine Stunde schlafen und sich dann auf den Weg machen können. Doch sie wusste, dass sie die Unruhe, die sie schon so früh geweckt hatte, davon abhalten würde, sich noch einmal umzudrehen und in die Decke zu kuscheln. Dabei war sie erst vor vier Stunden eingeschlafen. Auch, weil Siegler und seine Goldinselaugen nicht aus ihrem Kopf verschwinden wollten. Warum war sie so davon überzeugt, dass der Maler etwas mit dem Verschwinden von Andrea Sailer zu tun hatte? Nur weil er sich unkonventionell verhielt?


      Sie dachte darüber nach, Daniel anzurufen, um ihn zu fragen, ob er mit ihr nach Ulm fuhr. Doch sie verkniff es sich. Erst das Telefonat mit Göhring, dann konnte sie sich immer noch bei ihm melden.


      Kristina hatte keine Ahnung, ob der Pensionär noch etwas von dieser Ermittlung von vor siebenunddreißig Jahren wusste. Laut Sonjas kurzer Nachricht war der Polizist mittlerweile weit über siebzig und seit gut zehn Jahren im Ruhestand. Vielleicht lebte er längst in der Welt des Vergessens?


      Um acht hielt sie es nicht mehr aus und wählte Göhrings Festnetznummer.


      »Thierry hat mich nie losgelassen«, begann Walter Göhring, nachdem er ihr eine Tasse Kaffee gereicht und neben ihr am Küchentisch Platz genommen hatte.


      Wegen eines Unfalls auf der A8 im Baustellenbereich, rund dreißig Kilometer vor ihrem Ziel, hatte sie eine Stunde länger gebraucht. Dementsprechend genervt war sie in Ulm angekommen. Göhring wohnte in einem dreihundert Jahre alten Fachwerkhaus im Fischerviertel, direkt an der Donau. Der Anblick der liebevoll restaurierten Häuserzeile in dem historischen Stadtteil stimmte Kristina versöhnlich.


      Der Regen hatte aufgehört. Für den Moment fühlte es sich an wie ein Sonntagsausflug. Der herzliche Empfang durch den pensionierten Beamten tat sein Übriges dazu, dass sie den Stau vergessen hatte, kaum dass sie bei ihm in der Küche saß. Wie um miteinander warm zu werden, hatte er berichtet, dass er das Haus von einer Tante geerbt hatte und es für ihn keine Frage gewesen war, nach seiner Pensionierung nach Ulm zu ziehen. Er war hier aufgewachsen, und Stadt und Fischerviertel hatten nichts von ihrem Charme eingebüßt. All das erinnerte ihn gewissermaßen an seine Jugend.


      Beim Blick in die wachen, dunklen Augen des Inspektors a.D. verflog auch die Befürchtung, der Mann könnte vergessen haben, womit er sich sein Arbeitsleben lang beschäftigt hatte. Göhring trug ein weißes, sorgfältig gebügeltes Hemd und eine dunkelblaue Anzughose, und Kristina hegte den Verdacht, dass er sich wegen ihr so herausgeputzt hatte. Das Alter hatte ihn etwas gebeugt, doch er war immer noch groß und breitschultrig. Sie stellte sich vor, dass allein seine imposante Erscheinung während seiner Dienstzeit den einen oder anderen Ganoven in die Knie gezwungen hatte.


      »Nachdem ich das zweifelhafte Vergnügen hatte, Thierry mit neun Jahren kennenzulernen, habe ich ihn, wenn Sie so wollen, nicht mehr aus den Augen gelassen. Sofern dies natürlich möglich war … Stört es Sie, wenn ich rauche?«


      »Es ist Ihre Wohnung«, sagte Kristina.


      »Da haben Sie recht. Diese verfluchte Sucht bin ich leider nie losgeworden«, lamentierte er und steckte sich eine Zigarette an. »Ich weiß, es ist Einbildung, aber so schmeckt mir der Kaffee einfach besser.« Nachdem er einen ersten tiefen Zug durch die Lungen hatte wandern lassen, wiederholte er: »Thierry Siegler. Ich habe immer damit gerechnet, dass er mir noch einmal begegnet. Dieses Gefühl lässt sich nicht rational erklären. Aber es war stets vorhanden. Ich denke, als Polizistin wissen Sie, wovon ich rede.«


      Sie nickte und nippte an ihrem Kaffee. Er war stark. Aber Göhring hatte nur Kondensmilch, daher behielt sie sich vor, ihn schwarz zu trinken.


      »Nur tat er mir während meiner Dienstzeit nie wieder den Gefallen. Stattdessen wurde er ein angesehener Kunstmaler. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich gönne ihm das. Dass ein Junge unter diesen Voraussetzungen so erfolgreich wurde, das ist Anerkennung wert.«


      »Kennen Sie die näheren Hintergründe, was seine Eltern angeht?«


      Göhring schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht wirklich viel herausgefunden. Sie hatten Thierry bei seiner Großmutter abgeladen und waren auf einer längeren Reise durch Indien. Wie echte Hippies das damals so machten. Hippies! Sagt man das heute noch?«


      Kristina zuckte mit den Schultern. Sie hatte nicht die Absicht, seinen Erzählfluss zu unterbrechen und über die aktuelle und politisch korrekte Bezeichnung der Blumenkindergeneration zu diskutieren.


      »Egal«, winkte er ab. »Die Umstände liegen im Unklaren. Selbst das Auswärtige Amt konnte mir nur vage Auskünfte liefern. Man hatte die Eltern beim Grenzübertritt nach Pakistan mit Drogen erwischt. Das ging damals kurzzeitig durch die Presse, weil zufällig ein Journalist mitgereist war. Sonst hätte man hier in Deutschland womöglich kein Sterbenswort davon erfahren. Auf jeden Fall wurden sie hingerichtet, ehe auch nur ein deutscher Regierungsvertreter vor Ort intervenieren konnte. Das klassische Exempel, um abzuschrecken, denke ich.«


      »Und Thierry? Wie hat er das aufgenommen?«


      »Das alles geschah, nur wenige Wochen nachdem sich die Sache mit seinem Cousin ereignet hatte. Ich habe ihn danach noch einmal gesehen, als ich den Großeltern einen Besuch abstattete, um zu kondolieren. Nicht ohne den Hintergedanken, auch mit dem Jungen zu reden. Auf mich wirkte er sehr gefasst. Ungewöhnlich gefasst für ein Kind, das gerade Waise geworden ist, das aber durchaus alt genug ist, um die Tragweite dieser Tragödie zu begreifen. Doch wenn Sie so wollen, kannte ich ihn auch nicht anders. Bei den Gesprächen, die ich mit ihm im Rahmen der Ermittlungen um den Todesfall seines Cousins geführt hatte, verhielt er sich genauso. Bedächtig.«


      Bedächtig! Das passte nicht zu einem Neunjährigen, fand Kristina. Aber ihr war klar, dass Göhring den Begriff bewusst gewählt hatte.


      Göhring drückte den Zigarettenstummel in einen Aschenbecher, den er vom Fensterbrett zog. Er trank einen Schluck Kaffee und wischte sich über das Doppelkinn. »Für eine Weile hegte ich den Verdacht, er leide an Autismus oder etwas in der Art, ohne dass das bislang jemandem aufgefallen war«, fuhr der Pensionär fort.


      »Doch Sie sind von dieser Meinung abgekommen?«


      »Sie fand zumindest nie eine Bestätigung.«


      »Haben Sie mit seiner Großmutter darüber gesprochen?«


      Göhring blickte zu der gelblich verfärbten Zimmerdecke, als suche er dort nach einer Antwort. »Die Großeltern waren einfache Leute, die auf einem Bauernhof lebten. Durchweg grundgütige Menschen und nicht mehr die Jüngsten. Ich denke, sie waren einfach froh darüber, dass Thierry so unkompliziert war. Vor allem, nachdem ersichtlich war, dass ihn seine Eltern nie wieder abholen würden.«


      Für ein paar Sekunden drängte bedrücktes Schweigen in die Küche. Kristina blickte über ein vertrocknetes Kräuterensemble auf dem Fensterbrett hinweg hinaus auf die Gasse. Jenseits des Hochwasserwalls schwemmte die Donau den Regen der letzten Tage in einem graubraunen Strom Richtung Schwarzes Meer. Kurzzeitig packte sie das Fernweh.


      »Solange Thierry bei seinen Großeltern lebte, habe ich ihn, wie soll ich sagen, unbeobachtet gelassen. Er war dort meines Erachtens gut aufgehoben. Vielleicht hätte ich ihn sogar vergessen?« Er hielt für einen Moment lang inne. »Nein, ich denke nicht. Wenn ich ehrlich bin, habe ich unbewusst häufiger an ihn gedacht, als mir lieb war. Etwa zehn Jahre nach dem Tod seines Cousins entdeckte ich einen Artikel in der Tageszeitung. Damals war er noch Student, hatte aber seine erste Ausstellung in München und wurde in diesem Bericht in den höchsten Tönen gelobt. Damit geriet er wieder in meinen Fokus, und vor allem kehrte dieses schwer zu definierende Bauchgefühl zurück, das ich schon bei unserer ersten Begegnung verspürt habe.«


      »Das Gefühl, dass mit dem Jungen etwas nicht stimmte?«


      Er nickte und sah ihr eindringlich in die Augen. »Dabei kann ich Ihnen nicht einmal sagen, ob es etwas Beunruhigendes war oder einfach nur der Respekt vor einem ungewöhnlichen Kind. Was es auch war, es beschäftigte mich fortwährend.«


      »Selbst noch, nachdem Sie in Ruhestand gegangen waren«, führte Kristina seinen Gedanken zu Ende.


      Göhring lächelte. »Ich will nicht sagen, dass ich nichts mit der vielen Freizeit anzufangen weiß … aber ja, ich habe begonnen, tiefgründig über ihn zu recherchieren.«


      Kristina legte die Hände um den Kaffeebecher. Sie spürte die Erwartung.


      »Thierry hat einen Förderer«, begann Göhring mit verschwörerisch gesenkter Stimme, so als wolle er verhindern, dass jemand anderes seine Worte hörte. »Jemand, dessen Namen nirgendwo auftaucht, aber von dem gemutmaßt wird, dass er Thierrys Karriere maßgeblich vorangetrieben hat. Ich habe mit ein paar Leuten aus der Kunstszene gesprochen, und glauben Sie mir, das sind keine einfachen Charaktere. Aber in dieser Sache waren sie einhellig einer Meinung. Thierry Siegler wäre mit seiner Kunst nie so weit gekommen, wenn er nicht diesen ominösen Gönner gehabt hätte.«


      Er legte seine mit Altersflecken gesprenkelte Hand auf ihren Unterarm, als wolle er damit dem Gesagten Nachdruck verleihen. Sie sah ihn eine Weile an, ohne dass er ihren Blick erwiderte. Er hockte da, in Gedanken versunken, und ließ seinen Kaffee kalt werden.


      »Sie wissen, wer Sieglers Mäzen ist?«


      Göhring benötigte lange, bis er bereit war, eine Antwort zu formulieren. Vorher zündete er sich eine weitere Zigarette an. Seine Hand zitterte, als er sie zum Mund führte. Über Thierry Siegler zu berichten schien ihn auch körperlich anzustrengen.


      »Ich habe eine Vermutung, doch mir fehlen Beweise. Mir gelang es in den letzten Jahren, ein paar Hinweise zusammenzutragen, die vielleicht ein Bild ergeben. Ein Bild, das jedoch an vielen Stellen verschwommen ist. Eine Unschärfe, die ich nicht beseitigen konnte. Womöglich gelingt Ihnen das?«


      Das hörte sich an, als hätte er eben zwischen zwei Zigarettenzügen beschlossen, einem Vermächtnis gleich, seine seit dreieinhalb Jahrzehnten andauernden Recherchen an Kristina abzutreten. Sie hielt in ihrer Überlegung inne und betrachtete Göhring, der entrückt ins Leere starrte. Eine plötzliche Einsicht überfiel sie.


      »Sie haben die Spuren, die damals sichergestellt wurden, im Nachhinein kriminaltechnisch untersuchen lassen, habe ich recht?«


      Göhring nickte. Sein Unterkiefer mahlte, als wolle er die Worte zerkauen, bevor er sie aussprach. »Ein Freund von mir, der seine letzten Dienstjahre vor der Pensionierung in den Asservaten des Passauer Präsidiums verbrachte, rief mich dieses Frühjahr an. Die alten Akten sollten digitalisiert und in die landesweite Zentraldatenbank gespeist werden. Im selben Aufwasch wurden die sichergestellten Beweismittel von geschlossenen Fällen, die älter als dreißig Jahre waren, vernichtet. Bei dieser Entrümplungsaktion waren ihm meine damaligen Ermittlungsunterlagen in die Finger geraten, und er hat mir unter anderem das Hemd geschickt, das Thierrys Cousin Guntram getragen hat, als er zu Tode kam.«


      »Sie haben DNA-Spuren gefunden und sequenzieren lassen, was in den Siebzigern noch nicht möglich war. Aber woher hatten Sie eine Vergleichsprobe?«, wollte Kristina wissen.


      »Thierry hortet seinen Müll im Hinterhof«, gestand Göhring und grinste.


      »Sagen Sie nicht, Sie haben ihn bespitzelt?«


      Er wedelte mit den Händen. »Ich hatte ernsthafte Absichten, ihn bei meinem Besuch um eine Speichelprobe zu bitten. Doch dann hat mich der Mut verlassen. Ich weiß nicht warum, ist sonst nicht meine Art, aber in dem Moment wusste ich, dass ich mich lächerlich machen würde. Er war damals neun Jahre alt. Selbst wenn er seinen Cousin Guntram vom Felsen gestoßen hat, niemand hätte ihn dafür belangt. Außerdem, wenn es um Thierry Siegler geht, bin ich auf eigentümliche Weise vorsichtig.«


      »Und was kam raus?«, fragte sie erwartungsvoll, wenn auch nur, um ihre Ahnung zu bestärken.


      »Es gab forensische Spuren an Guntrams Hemd, die eindeutig von Thierry stammen. Was naheliegend war. Es war bekannt, dass die beiden an dem Tag gerauft hatten.« Göhring machte eine kurze, theatralische Pause. »Viel interessanter ist die DNA, die zudem sichergestellt wurde und die nahezu identisch mit der von Siegler ist. Dieser genetische Fingerabdruck lässt keinen anderen Schluss zu, als dass es sich bei der zweiten Probe um einen nächsten Verwandten von Thierry handelte.«


      »Maren Siegler, geborene Heckler, hat früh geheiratet, mit gerade mal achtzehn Jahren. Das war damals durchaus üblich, vor allem in dieser abgeschiedenen Ländlichkeit, in der sie aufwuchs. Allerdings war Thierrys Vater, ein Münchner, der sie schließlich zu sich in die Großstadt holte, nicht ihr erster Mann. Nein, das ist unglücklich formuliert. Nicht ihre erste sexuelle Erfahrung trifft es besser. Was ich damit sagen will … Thierry war nicht ihr erstes Kind. Das bekam sie bereits mit sechzehn. Ich kann mir durchaus vorstellen, dass sie vergewaltigt wurde. Das würde erklären, warum man das Neugeborene unverzüglich in die Obhut der Kirche gegeben hat. Die Hecklers hatten ohnehin keinen guten Stand in der Gemeinde, da hätte ein uneheliches Kind der erst sechzehnjährigen Tochter die Ächtung kaum verschlimmert. Kann durchaus sein, dass der Vater des Kindes in der Gemeinde bekannt war und zudem einen gewissen Einfluss besaß und alles daran setzte, um es verschwinden zu lassen. Aber das sind Spekulationen. Als ich dahinterkam, war niemand mehr von denen am Leben, die Näheres darüber hätten wissen können. Und die wenigen, die ich noch hätte fragen können, zogen es vor zu schweigen. Fakt ist, dass Thierry einen rund zwölf Jahre älteren Bruder hat.«


      »Aus Ihrem Mund klingt das so, als wüsste er nichts davon«, hakte Kristina nach, die es endlich schaffte, die Tasse loszulassen, und nun ihre Finger lockerte, als würde sie ein imaginäres Klavier spielen.


      »Nur wenig an dieser Geschichte ist stichhaltig belegt. Sie können mich nicht darauf festnageln, aber meiner Meinung nach hat Thierry keine Ahnung davon.«


      »Wie haben Sie das alles rausgekriegt? Nach all den Jahren und ohne richterliche Handhabe?«


      Göhring verzog den Mund, als wolle er verhindern, dass etwas daraus hervorsprudelte. Als wäre ihm die Sache peinlich.


      »Gute Kontakte zum Sozialamt, fragen Sie besser nicht«, bat er, und auch wenn nun wieder dunkle Wolken das Tageslicht dämpften, das durch das kleine Küchenfenster fiel, glaubte Kristina Schamesröte auf den fleischigen Wangen des ehemaligen Ermittlers zu erkennen.


      »Wissen Sie auch, wo der Junge abgeblieben ist, nachdem die Mutter ihn weggegeben hatte?«


      »So weit geht die Zuneigung dann doch nicht«, nuschelte er, schüttelte den Kopf und fand wieder Kristinas Blick. »Diese Information habe ich nie zu Gesicht bekommen. Nicht über offizielle Kanäle und auch nicht über inoffizielle, so sehr ich mich auch bemühte.«


      »Wenn ich Ihren Gedankengang aufnehme und eins und eins zusammenzähle, dann vermuten Sie hinter dem Bruder auch Thierrys Gönner? Dabei dürfte doch auch der ältere Bruder nichts von seiner Herkunft wissen.«


      Er lehnte sich zurück und strich sich übers Gesicht, als hätte ihn eine plötzliche Müdigkeit befallen, die er fortzuwischen suchte. »Was, wenn doch, wenn der Bruder sich schon sehr früh daran gemacht hat, seine leiblichen Eltern ausfindig zu machen. Was, wenn er es auf irgendeine Weise herausfand und damit feststellen musste, dass von seiner leiblichen Familie nur noch Thierry übrig war. Und was, wenn er aus welchen Gründen auch immer den Beschluss gefasst hat, aus dem Hintergrund die Geschicke seines jüngeren Bruders zu lenken. Gewissermaßen über ihn zu wachen, ohne dass Thierry sich dessen wirklich bewusst wurde.«


      »Was im Folgeschluss heißen würde, der große Bruder hätte Einfluss, Macht, ausreichend Geld, über das er verfügen kann, um die Karriere eines Künstlers zu fördern. Und selbst wenn dem so ist, worauf gründet sich seine Motivation, dies zu tun?«


      Göhring schüttelte den Kopf. Darauf hatte er keine Antwort. Er fummelte eine weitere Zigarette aus der zerknautschten Packung. Kristina lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und ließ das Gehörte Revue passieren. Worauf liefen Göhrings private Nachforschungen hinaus? Dass nicht Thierry, sondern sein Bruder Schuld am Tod des Cousins hatte? Aber warum? Weil Guntram den kleinen Thierry gepiesackt hatte und der Bruder sich genötigt fühlte, den Beschützer zu spielen? Das war weit hergeholt, aber die DNA zeugte zumindest davon, dass beide Brüder mit dem Cousin Kontakt gehabt hatten.


      Viel grundlegender war die Frage, wie es dem großen Bruder vor dreieinhalb Jahrzehnten gelungen war, Thierry ausfindig zu machen. Kristina sprach die Frage laut aus, und der Kriminalinspektor a.D. Walter Göhring hatte auch dazu eine Theorie.


      »Wissen Sie, meine Quelle im Sozialamt sitzt dort schon seit knapp vierzig Jahren, und wie Sie sich vorstellen können, sehnt die gute Seele den Ruhestand herbei …«


      Er winkte ab, schüttelte gleichzeitig den Kopf, und Kristina kam kurz der Verdacht, dass besagte Dame nach der Pensionierung vielleicht auch nach Ulm ins Fischerviertel ziehen könnte.


      »… natürlich nicht immer an derselben Stelle«, fuhr Göhring fort und zog ihre Konzentration damit wieder auf sich. »Aber immer in Reichweite, wenn Sie so wollen. Und sie erinnerte sich, dass jemand vor sehr langer Zeit, in den späten Siebzigern, um genau zu sein, neugierig darauf war, was aus dem ersten Kind von Maren Siegler geworden ist. Selbstredend biss er bei meiner Bekannten damit auf Granit, aber er war penetrant und blieb ihr deswegen im Gedächtnis. Um es abzukürzen, der Mann, der versuchte, Erkundigungen einzuholen, war Privatdetektiv.«


      »War?«


      »Ja. Sie brauchen sich nicht zu bemühen, er ist vor ein paar Wochen verstorben. Lungenkrebs.« Für eine Sekunde betrachtete er die Zigarette zwischen seinen Fingern, die bis zum Filter heruntergebrannt war, ohne dass er mehr als zweimal daran gezogen hatte. Er drückte den Stummel in den Aschenbecher und schob diesen angewidert von sich.


      »Aber Sie haben ihn vorher noch gesprochen?«, fragte Kristina. Sie spürte die wachsende Unruhe, die sich in ihr zusammenbraute wie ein nahendes Gewitter.


      Göhring stand auf und schenkte sich Kaffee nach. Sie lehnte eine zweite Tasse ab, wollte einfach nur wissen, was der ehemalige Kollege noch rausgefunden hatte.


      »Franz Koslowski, Privatermittler. Ein alter Haudegen, der mir im Laufe meiner Dienstzeit ab und an mal übern Weg gelaufen ist. Koslowski hätte mir nichts sagen müssen. Aber der Tod stand vor seiner Tür. Womöglich war er froh, dass ihm jemand zuhörte. Ich, in Vertretung eines Beichtvaters, wenn Sie so wollen, und es war nicht einfach, denn er hatte eigentlich keinen Atem mehr dafür übrig, um mit mir zu sprechen. Dafür besaß er eine deutliche Erinnerung an den Mann, der ihn damals beauftragt hat, etwas über seine leiblichen Eltern herauszufinden. Der wusste zu diesem Zeitpunkt, dass er adoptiert war, und er wusste Geburtsdatum und Ort. Ohne Zweifel hatte der Auftraggeber Geld, was sich nicht nur in seiner Kleidung widerspiegelte, sondern auch in dem Honorar, das er Koslowski bezahlte. So zumindest hat es Koslowski formuliert.«
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      Daniel hätte eine Leiter mitbringen sollen. Aber das wäre natürlich noch auffälliger gewesen, als es ohnehin schon war, an diesem Sonntagnachmittag in dem vom Herbstwind leer gefegten Industriegebiet herumzuschleichen. Es war noch frostiger geworden, und er dachte mit Wehmut an die wärmenden Halogenlampen in Sieglers Atelier, während ihm die Kälte in die Knochen kroch.


      Er konzentrierte sich auf die Kamera im Hinterhof. Das war keine Attrappe, davon war er überzeugt, und wenn er es richtig erkannte, hatte das Ding einen Sender. Gut möglich, dass die ausgespähten Bilder nicht bei Siegler gesammelt wurden, sondern an einen Rechner weiß der Teufel wo gesendet wurden. An die Galerie? Nein, das erschien ihm unwahrscheinlich. Die waren daran interessiert, dass den Gemälden nichts passierte. Deshalb hätte die Videoüberwachung im Inneren der Fabrikhalle mehr Sinn ergeben. Über die außen am Gebäude installierten Kameras wollte jemand in Erfahrung bringen, wer sich dem Künstler näherte. Jemand, der schnell reagierte, wenn sich eine Person unerlaubt aufs Dach schlich.


      Egal was Kristina glaubte, Daniel hatte sich den Kerl nicht eingebildet, und die Feuertreppe war nicht allein durch sein Gewicht in Schräglage geraten. Da hatte jemand nachgeholfen. Und um das zu bewerkstelligen, musste es einen zweiten Aufgang geben.


      Die Lagerhalle auf dem Nachbargrundstück erweckte seine Aufmerksamkeit. Daniel betrachtete die aluminiumfarbene Außenwand der Halle, die in krassem Kontrast zu der antiquierten Backsteinwand des Ateliers stand. Tatsächlich gab es am Ende der Halle und zur Straße hin ein Rolltor, das in etwa gleichauf mit dem Scheddach der Fabrik war und über dem ein Ausleger montiert war, an dem ein Kranhaken träge im Wind baumelte. Von dort konnte man mit dem nötigen Mut über den Durchlass hinweg auf das benachbarte Gebäude springen und auch wieder zurück.


      Daniel rannte zurück zur Straße. Das Nachbargrundstück war mit einem übermannshohen Zaun gesichert, die Einfahrt mit einem Tor verschlossen. Es gab kein Schild, das verriet, wer hier Ware einlagerte. Er konnte zurück ins Präsidium fahren, um herauszubekommen, welche Firma hier ansässig war. Natürlich konnte er auch die Abkürzung über den Zaun nehmen …


      Das Kratzen im Hals war schlimmer geworden. Die Heizung lief auf höchster Stufe, trotzdem fror Kristina. Auch der Druck hinter der Stirn war wieder da. Bevor sie sich auf den Rückweg von Ulm gemacht hatte, hatte sie einen Grippehemmer geschluckt, auf dessen Wirkung sie noch wartete. Diesmal ging es schneller. Sie hatte freie Fahrt, konnte das Gaspedal durchtreten. Doch der gewohnte Adrenalinrausch blieb aus, selbst als die Tachonadel über die Zweihundert hinwegwanderte.


      Stattdessen kämpfte Kristina mit Müdigkeit. Krank statt Urlaub, so sah die Prognose nun wohl aus. Sie lenkte die Gedanken weg von der Erkältung, die sich ohnehin nicht mehr verleugnen ließ, zurück zu dem, was Walter Göhring erzählt hatte.


      Was sollte sie damit anfangen?


      Sie könnte bei Holle vorbeifahren. Den Hauptkommissar in die Sache einweihen und seine Meinung dazu hören. Albrecht Holle, ihr einstiger Vorgesetzter und Mentor, war nun beinahe ein Jahr im Krankenstand. Ein Schlaganfall, der ihn weiterhin dazu zwang, im Rollstuhl zu sitzen, auch wenn seine Genesung Fortschritte machte. Doch noch war nicht gewiss, ob er jemals in den Polizeidienst zurückkehren würde. Seit er wieder deutlich sprechen konnte, fielen Kristina die Besuche leichter.


      Doch heute? Holle würde es sicherlich begrüßen, wenn sie sonntags vorbeikam, aber würde er auch erfreut darüber sein, wenn sie ihm von Thierry Siegler und Andrea Sailer berichtete und nach seiner Meinung fragte? Intuition ist das eine, und dafür hatte er sie stets beglückwünscht, aber Holle war durchaus auch pragmatisch. Er würde es ebenso sehen wie Staatsanwalt Pokorny. Sie hatte nur ein paar klägliche Indizien, keine Beweise, keine Zeugen. Und den Bericht eines pensionierten Beamten, der nachdenklich machte, aber auch nicht mehr.


      Nach einer guten Stunde fuhr Kristina von der Bundesstraße und nahm die Ausfahrt Waiblingen Süd, noch bevor ihr Verstand registrierte, was sie tat. Zwei Ampeln und drei Minuten später parkte sie erneut vor Sieglers Atelier. Sie hatte nur eine Frage.


      Der Künstler machte nicht auf. Die Dämmerung war bereits fortgeschritten, deshalb entging ihr auch nicht der Lichtschein, der durch die hohen Fenster schimmerte. Vielleicht brannte immer eine Lampe, um den Eindruck zu vermitteln, dass jemand zu Hause war.


      Sie wählte Sieglers Nummer, aber auch das brachte keinen Erfolg. Sie hatte ihm einen Korb gegeben, als es darum gegangen war, sich von ihm malen zu lassen. Jetzt machte er sich rar.


      Nein, das konnte nicht der Grund sein. Siegler war nicht der Typ, der sich von einem Nein beeindrucken ließ. Gab es einen anderen Grund, warum er nicht mehr mit der Polizei sprechen wollte?


      Es konnte nicht schaden, einmal ums Haus zu gehen.


      Daniel hatte allenfalls damit gerechnet, einen Uniformierten vom Wachschutz anzutreffen. Gewiss keinen Kerl im Anzug.


      »Was machen Sie hier?«, fragte Daniel.


      »Bei genauerer Betrachtung würde diese Frage mir gebühren«, antwortete der Mann, der plötzlich vor ihm stand, als Daniel die Lagerhalle zur Hälfte umrundet hatte, ohne einen Hinweis auf den Eigentümer zu finden.


      »Wolf, Kripo Waiblingen.« Daniel fingerte seinen Dienstausweis aus der Tasche. Ein dummer Reflex, wie ihm in derselben Sekunde bewusst wurde. Er hatte kein Recht dazu gehabt, das Gelände zu betreten, und nun gab er sich auch noch zu erkennen.


      Der Mann sah nicht danach aus, als würde die Polizeimarke Eindruck auf ihn machen. Er stand auf einer der Laderampen, die Hände lässig in den Hosentaschen. Daniel schätzte ihn auf fünfzig. Der schwarze Stoff des Jacketts spannte um seine breiten Schultern. Darunter trug er ein weißes Hemd mit auffälligen Manschettenknöpfen, die im Schein der Neonlampen glänzten, welche über ihren Köpfen die Ladezone beleuchteten.


      »Sind Sie hier auf Verbrecherjagd?«, fragte der Anzugträger mit amüsiertem Unterton. Gleichwohl gab er Daniel damit eine Steilvorlage. »Nun, ich habe niemanden gesehen«, antwortete der Mann, ehe Daniel darauf eingehen konnte. »Außer mir natürlich.« Mit diesen Worten sprang er elegant von der Rampe.


      »Und Sie sind?«


      »Magnus«, stellte sich der Mann vor und streckte ihm die Hand entgegen.


      »Ist das Ihr Vor- oder Nachname?«, wollte Daniel wissen und griff zu, ohne dass er es beabsichtigt hatte.


      Magnus drückte fest zu, Daniel spürte einen leichten Stich am Ringfinger. Er riss die Hand aus der Umklammerung.


      »Was?«


      Im kalten Licht der Lampe sah er, wie aus dem unteren Fingerglied ein kleiner Blutstropfen sickerte. Ungläubiges Entsetzen packte ihn. Auf dem Nachbargrundstück klingelte ein Handy.


      Magnus lächelte milde. »Es tut nicht weh.«


      Sie kam nicht weit. In ihrer Tasche schrillte das Mobiltelefon. Es war Sonja.


      »Bist du im Büro?«


      »Bevor ich den ganzen Sonntag auf der Couch verbringe und mich über das Wetter ärgere … Na ja, ich möchte behaupten, du sitzt auch nicht zu Hause herum«, mutmaßte die junge Kommissaranwärterin.


      »Hast mich erwischt«, antwortete Kristina. Kurz versuchte sie, sich zu erinnern, ob Sonja in einer Beziehung lebte. Hatte sie nicht neulich von ihrem Freund erzählt?


      Wie so oft in solchen Situationen ärgerte sie sich, dass sie wenig Privates über ihre Kollegen aus dem K1 wusste. Dass es kaum persönliche Gespräche gab, weil die viele Arbeit und die chronische Unterbesetzung es nicht zuließen. Vielleicht auch ihre Art. Weil man Kristina zwar als Vorgesetzte schätzte, nicht aber als jemanden, den man privat ins Vertrauen zog.


      »Du rufst doch nicht an, um dich zu vergewissern, dass du nicht die Einzige bist, die der Fall Andrea Sailer beschäftigt?«, fragte Kristina.


      »Wie gesagt, ich dachte mir, bevor ich in meiner Bude versauere, könnte ich auch die Ermittlungsakten noch mal durchsehen.«


      »Gibt’s neue Erkenntnisse?« Die Frage war überflüssig. Warum sonst hätte Sonja sich bei ihr gemeldet.


      »Nicht, was die alten Unterlagen angeht, aber ich bin auf etwas gestoßen, das vor zwei Jahren noch keine Relevanz hatte, weil die Person nicht in den Akten auftaucht.«


      »Mach es nicht so spannend!«


      »Sylvie Mangold.«


      »Die aktuelle Freundin von Thorsten Sailer?« Eine Schulkameradin der verschwundenen Andrea, erinnerte sich Kristina.


      »Genau die. Ich habe sie nur mal so der Form halber durchleuchtet und dabei was entdeckt, was meine Aufmerksamkeit erregt hat. Sie arbeitet als Fahrerin bei einer Spedition, die wiederum eine Firma beliefert, welche ihren Sitz in derselben Straße hat, in der Sieglers Atelier liegt. Ist ein bisschen gruselig, weil es sich dabei um einen Fleisch verarbeitenden Betrieb handelt. Die machen dort Tierfutter. Und das Transportunternehmen, für das diese Sylvie fährt, liefert dort unter anderem Schlachtabfälle an. Und das täglich.«


      Kristina nahm den Gedanken auf. Sailer behauptete, er hätte nur so ein Gefühl gehabt. Oder war es doch mehr gewesen? Hatte er nicht nur von der Affäre seiner Frau gewusst, sondern sogar von dem Maler? Und zwar von Sylvie, die Andreas Auto vorm Atelier hatte parken sehen. Die Frau, die nun mit Sailer zusammen war.


      Kristina warf einen letzten Blick auf die Backsteinfassade der Fabrikhalle, dann stieg sie ins Auto.


      »Bemühen Sie sich nicht, es lähmt alles, auch die Stimmbänder. Nur nicht den Verstand. Der wird klarer. Das könnte Ihnen helfen, Herr Wolf, denn wenn Sie mir die Bemerkung erlauben, Sie sind ein leichtsinniger Polizist. Ich schreibe es Ihrer Jugend zu, denn wenn Sie ehrlich sind, wissen Sie ja selbst, was Sie falsch gemacht haben. Ich verrate Ihnen ein Geheimnis: Die heutige Gesellschaft benötigt keine Helden mehr.«


      Daniel wollte dem Kerl sagen, dass er das Maul halten solle, aber es funktionierte nicht. Nichts funktionierte. Selbst die Lider offen zu halten strengte ihn an. Er nahm an, dass er sich in der Lagerhalle befand. Es war kalt. Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit verstrichen war, seit jegliche Kraft aus seinem Körper gewichen und er in die Arme von Magnus gekippt war. Der hatte ihn wenigstens aufgefangen. Danach fehlte Daniel ein Stück Erinnerung, als wäre er trotzdem mit dem Kopf auf den Asphalt aufgeschlagen und die Erschütterung hätte die letzten Sequenzen gelöscht. Doch es gab keine Anzeichen dafür, keine Kopfschmerzen, keinen steifen Nacken. Eigentlich war die einzige Empfindung Kälte. Und natürlich die Angst, diesem Mann ausgesetzt zu sein, der ihn auf so hinterhältige Weise außer Gefecht gesetzt hatte.


      Daniel lag auf irgendwelchen Säcken, deren Inhalt er nicht bestimmen konnte und die wiederum auf einer Holzpalette gestapelt waren. Um ihn herum gab es Hunderte davon. Obwohl das Rolltor offen stand, roch es eigentümlich. Nach Chemie. Ein Geruch, der sich mit Daniels Angstschweiß mischte.


      Magnus saß auf einem solchen Stapel dieser weißen Polyamidsäcke. Er schien sich keine Gedanken um seine schwarze Anzughose zu machen. Hatte das rechte Bein übergeschlagen und betrachtete Daniel mit gutherzigem Mutter-Teresa-Blick.


      »Kunstdünger«, erklärte Magnus. »Die Welt will ernährt werden. Ich trage meinen Teil dazu bei, lasse Nahrungsmittel wachsen, wo sie es unter natürlichen Bedingungen niemals tun würden. Schneller, ertragreicher. Gott hat nicht vorgesehen, dass dieser Planet so viele hungrige Mäuler stopft. Ich trete an seine Stelle und bügle diesen omnipotenten Schnitzer aus. Das birgt eine gewisse Ironie, finden Sie nicht?«


      Magnus erwartete keine Antwort. Wie auch. Um sich zu beruhigen und nicht noch mehr in Panik zu geraten, studierte Daniel die feinen Züge des Mannes. Die Blässe, die trotz allem nicht ungesund wirkte. Die blauen Augen. Das grau melierte Haar war kurz geschnitten. Es war ihm, als kenne er den Mann. Es war nur eine Ahnung, doch die reichte aus, um noch mehr Furcht in sein Herz zu pumpen.


      »Sie fragen sich, ob ich das war, gestern Nacht auf dem Dach. Seien Sie bitte nachsichtig mit mir, manchmal bin ich etwas ungestüm. Ich schiebe das gern auf meine schwierige Kindheit. Meine Eltern setzten große Erwartungen in mich, ich musste den gesellschaftlichen Konventionen angemessen funktionieren. Sie gestatteten mir nie ein Ventil, um den Druck abzulassen. Das hat einen Schatten auf meiner Seele hinterlassen. Aber was rede ich, ich will Sie nicht mit meiner Vergangenheit langweilen.« Magnus’ amüsierter Gesichtsausdruck wich einer ernsten Miene. »Wir sind aus einem anderen Grund hier … Thierry Siegler«, sagte er unvermittelt. Dann lächelte er wieder, ohne dass die Kälte aus seinen Augen wich. »Sie suchen die Zusammenhänge, ich weiß.« Er strich sich über den Oberschenkel, um nicht vorhandenen Staub zu entfernen. »Leider fehlt mir das Talent, selbst zu malen. Diese unvergleichliche Gabe, die Thierry besitzt. Das habe ich sofort erkannt, als ich seine ersten Werke gesehen habe. Wahrscheinlich schon viel früher, schon an dem Tag, an dem ich ihn das erste Mal traf. Dass etwas Außergewöhnliches in dem Jungen steckte. Viel mehr, als in mir je zu finden war, trotz Eliteinternat und Cambridge-Studium. Es war ihm einfach gegeben, und ich beneidete ihn darum. Seither halte ich meine schützende Hand über ihn, um diese einmalige Gabe zu wahren, um seine Kunst zu ermöglichen, die so vielen Menschen Erfüllung bringt.«


      Es war nicht nur das, was Magnus sagte und was Daniel so unvermittelt bestürzte. Es waren auch dessen Züge, dessen Aussehen und die Art, wie er gestikulierte. All diese Dinge waren es, die Daniels Ahnung zur Vermutung und nach und nach zur Gewissheit reifen ließen, darüber, wer da vor ihm stand. Konnte das möglich sein?


      Daniel dachte an die Bilder, die abstrakte Malerei, die für ihn nicht zugänglich war. Und er hatte noch immer keine Erklärung, warum Magnus ihn lahmgelegt hatte. Warum dieser Mann das Risiko einging. Bislang hatten sie nichts gegen Siegler in der Hand. Doch die missliche Lage, in die er geraten war, bewies, dass Kristina den richtigen Riecher gehabt hatte. Hier war etwas faul, und nun musste Daniel befürchten, den Ausgang des Falls nicht mehr zu erleben.


      Er glaubte nicht, dass Magnus, trotz seiner bezirzenden Art, die Absicht hatte, ihn so einfach wieder laufen zu lassen. Womöglich würde Daniel zu Dünger verarbeitet in einem dieser Kunststoffsäcke landen. Passierte das mit Leuten, die dem großen Künstler zu nahe kamen?


      »Es ist einfach zu durchschauen«, redete Magnus in seine Gedanken hinein. »Wenn man durch die Jahrhunderte geht, stellt man fest, dass die besten Künstler der Welt allesamt nahe am Wahnsinn gelebt haben. Das gehörte dazu, das tut es immer noch. Bedauerlicherweise konnten sich einige von ihnen dieser Bedrohung nicht entziehen. Künstlerseelen sind fragil, hauchdünne Glasgebilde, wie Schmetterlingsflügel, die keiner Berührung standhalten. Doch wenn der Wahnsinn zupackt, dann in unsensibler Bauarbeitermanier. Das Gleiche gilt für die Liebe, die für mich nur eine emotionale Schwester des Irrsinns ist. Ich sehe meine Aufgabe darin, dem entgegenzuwirken. Das Genie davor zu bewahren, sich den Verlockungen hinzugeben, um seine Kreativität im Fluss zu halten. Verstehen Sie, was ich Ihnen sagen will?«


      Daniel konnte sich dazu nicht einmal mit einer einfachen Geste äußern. Also blinzelte er. Einmal für Ja.


      »Ich denke, nicht, Herr Wolf. Nein, ich bin mir sicher, Sie verstehen das nicht!«


      Magnus erhob sich von dem Stapel Säcke und zündete sich eine Zigarette an. Daniels Blick wanderte automatisch zu dem gelben Schild, das vor offenem Feuer warnte.


      »Ich weiß«, sagte Magnus, als könne er seine Gedanken lesen. »Mit Kunstdünger lassen sich auch Bomben basteln. Machen Sie sich keine Sorgen, ich verstehe damit umzugehen. Wir verabschieden uns hier nicht auf spektakuläre Art.«


      Ich habe keinerlei Absicht, mich zu verabschieden, dachte Daniel, egal auf welche Weise.


      »Andrea war eine Gefahr für Thierry. Ich habe so etwas wie Liebe in seinen Augen gesehen, wenn er sie betrachtete. Das konnte ich nicht zulassen. Eine Muse ja, von mir aus auch ein Dutzend, um die fleischliche Lust zu stillen. Aber nichts ist schlimmer für einen Künstler, als sein Herz zu verlieren. Das öffnet dem Wahnsinn alle Türen.« Magnus schnippte den Zigarettenstummel durch die geöffnete Ladeluke. »Sie fragen sich, warum wir beide hier diese Unterhaltung führen? Warum ich so unvorsichtig war, mich Ihnen zu offenbaren?« Er suchte Daniels Blick, und jede Härte verschwand aus seiner Mimik. »Mir läuft die Zeit davon«, erklärte Magnus leise, beinahe flüsternd.


      Daniel verstand, was er ihm sagen wollte, und beschloss daher, nicht weiter dafür zu kämpfen, die Augen offen zu halten.


      Diesmal öffnete Sylvie die Tür.


      »Thorsten ist nicht da.«


      »Ich wollte ohnehin zu Ihnen«, erklärte Kristina und rang damit der Frau mit den breiten Schultern ein gequältes Lächeln ab.


      Sie benötigte drei Sekunden, bis sie zur Seite trat und Kristina in die Wohnung ließ.


      Kristina bekam wieder das Sofa angeboten, diesmal lehnte sie ab. Sylvie Mangold war einen halben Kopf größer und hatte die Statur einer Diskuswerferin. Kristina wollte nicht zu ihr aufsehen, also blieb sie stehen, während Sailers Lebensgefährtin sich in den Polstersessel setzte und nach den Zigaretten griff, die auf dem Wohnzimmertisch lagen. Die Frau hielt ihr die Schachtel hin. Schon die zweite Person, die sie an diesem Tag zum Rauchen verleiten wollte – und plötzlich war der Drang wieder da, der sie ab und an überfiel und zurück in die Sucht locken wollte.


      »Nein«, sagte sie bestimmt und wartete, bis die Zigarette brannte und der erste Zug durch Sylvies Lungen gewandert war.


      »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte die Frau. Ihr war anzumerken, dass das Nikotin heute keine Entspannung brachte.


      »Mit der Wahrheit.«


      Sylvie sah an ihr vorbei, irgendwo auf die Wand hinter ihr, an der ein paar Bilderrahmen mit Fotos hingen. Kristina folgte ihrem Blick und entdeckte eine Aufnahme von Andrea.


      »Sie war nicht gut für Thorsten. Er hat sich an ihr aufgerieben. Sie wusste das nie zu schätzen«, flüsterte Sylvie.


      »Und dann haben Sie sich der Sache angenommen. Sie wussten, dass Andrea ihn betrog, nicht wahr?«


      »Ich habe sie gesehen. Zufällig«, gestand sie, als gäbe es nun keinen Grund mehr, etwas zu leugnen.


      »Bei einer Ihrer Liefertouren?«


      Sie blies den Rauch gegen die Decke. »Andrea kam aus diesem alten Fabrikgebäude. Nicht nur einmal. Ich habe sie drei, vier Mal erwischt, immer frühmorgens und wenn Thorsten Nachtschicht hatte. Ich habe dort mal geklingelt. Wollte wissen, wer da wohnt. Er war nett, dieser Maler. Hat mir spontan seine Bilder gezeigt. Im Nachhinein glaube ich, er hat mir angesehen, warum ich wirklich bei ihm war.«


      »Und danach haben Sie Thorsten eingeweiht. Nicht weil er Ihnen leidtat, der gehörnte Ehemann, sondern weil Sie damit Ihre Chance sahen, ihn für sich zu gewinnen«, warf Kristina ihr vor.


      Sylvie widersprach nicht. Saß nur stocksteif da und schaffte es nicht mehr, Kristina direkt anzusehen.


      »Hat er Ihnen geglaubt?«


      »Anfangs nicht. Ich vermute, er hat sich irgendwann selbst überzeugt. Aber er hat ihr nichts getan, das hätte er nie fertiggebracht.«


      Kristina folgte erneut ihrem Blick zu Andreas Foto. Sie ahnte, wie gern Sylvie es abgehängt hätte. Wie gern sie die Konkurrentin auch aus diesem Wohnzimmer verbannt hätte, das sie nun beanspruchte, genau wie den Ehemann.


      Plötzlich bekam der Fall eine neue Wendung, und Kristina ertappte sich dabei, froh darüber zu sein, dass Thierry Siegler damit entlastet wurde.


      »Wie lange waren Sie schon in Thorsten verliebt, als Andrea ihn Ihnen wegnahm?«


      Sylvie sprach leise. Zögerlich. »Er ist ein herzensguter Mensch. Das war er schon immer. Wir kennen uns seit der Schulzeit … Es war nicht fair. Andrea wusste, was ich für Thorsten empfinde. Es hat sie nicht geschert.«


      »Was ist an diesem Oktobertag vor zwei Jahren passiert?«, fragte Kristina direkt.


      »Es war nicht schwer zu erraten, dass Andrea bei dem Maler war, auch wenn sie das Auto nicht direkt vor dem Atelier abgestellt hatte. Vielleicht ahnte sie, dass sie längst aufgeflogen war. Ich war früher dran als sonst. Die Jungs, an die ich das Fleisch lieferte, waren noch nicht da. Es war kalt. Trotzdem bin ich nicht im Transporter sitzen geblieben, weil ich drinnen nicht rauchen darf. Kaum war ich ausgestiegen, tauchte dieser Mann auf. Ich wusste nicht, woher er kam. Er hat gefragt, ob ich Feuer für ihn hätte, und ich habe ihm seine Zigarette angesteckt. Er trug einen Anzug, und ich dachte die ganze Zeit, während wir so still nebeneinanderstanden und vor uns hin rauchten, dass ihm eigentlich scheißkalt sein müsste. Aber er schlug weder den Kragen hoch, noch stopfte er seine Hand in die Tasche. Er machte auch keine Anstalten, wieder ins Warme zu kommen. Er stand einfach nur da und lächelte, wenn sich unsere Blicke trafen. Dann kam Andrea aus dem Atelier. Wir befanden uns etwa fünfzig Meter entfernt und beobachteten sie, wie sie die Straße runterschlenderte. Sie hatte keine Eile. Es war kurz vor sechs, Thorsten wäre nicht vor halb sieben zu Hause. Ich trat einen Schritt zurück, stellte mich so hin, dass der Lieferwagen mich verbarg, ich sie aber durch die Fenster im Blick hatte. Einen Moment lang habe ich den Mann glatt vergessen. Dann fragte er mich unvermittelt, ob ich nicht gerne ein paar Dinge zurechtrücken wollte. Sie können sich vorstellen, wie perplex ich war. Als hätte er meine Gedanken gelesen. Er grinste über mein Unverständnis und erklärte mir, dass nicht nur der Herrgott, sondern auch der Teufel alles sehen würde.«


      Sylvie starrte auf ihre Hände. Hände, die zupacken konnten. Kristina dachte an die Videokameras, die angeblich nur Attrappen waren. An Daniel, den jemand von der Feuerleiter gestoßen hatte. Und hatte nicht auch Siegler Gott und den Teufel in einem Atemzug genannt?


      »Ich habe sie nur ein wenig geschubst«, murmelte Sylvie. »Aber sie ist unglücklich gegen ihren Wagen gefallen. Da lag sie dann, neben ihrem Auto. Sie hatte eine Platzwunde über der Braue, aber sie lebte noch, das müssen Sie mir glauben! Ich bekam Panik, wollte ihr hoch helfen, doch der Mann war plötzlich bei mir und legte mir die Hand auf die Schulter. Er meinte, ich solle das Fleisch abladen. Er würde sich um die Muse kümmern. Ja, genau so hat er sie genannt … die Muse.«


      »Sie haben Andrea diesem Fremden überlassen?«, fragte Kristina ungläubig. »Und später, als Sie erfahren haben, dass sie vermisst wird, haben Sie diesen Vorfall einfach für sich behalten.« Sie schüttelte den Kopf.


      Sylvie konnte ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. »Nachdem ihr Verschwinden bekannt geworden war, war es einfach zu spät, verstehen Sie? Thorsten hätte mich abgewiesen. Schlimmer noch, er hätte mich gehasst.«


      »Stattdessen haben Sie es vorgezogen, mit dieser Schuld zu leben, Andrea einem Mann ausgeliefert zu haben, der weiß Gott was mit ihr gemacht hat.«
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      Montag


      Ein fortwährendes, dumpfes Klirren weckte ihn. Daniel war kalt und augenblicklich klar, dass ihn sein eigenes Zähneklappern aus dem Schlaf geholt hatte. Er drückte gegen den Unterkiefer, damit es aufhörte. Dann betrachtete er verwundert seine Hand. Er konnte sie wieder bewegen. Auch den Kopf, die Füße. Dämmerlicht umgab ihn. Sein Hintern war nass. Eisige Feuchtigkeit kroch ihm den Rücken hoch.


      Wie von der Tarantel gestochen sprang er auf. Die Muskulatur schmerzte in den Oberschenkeln und entlang der Wirbelsäule, als hätte er zu viel Gewicht auf die Hantel gelegt. Schwindel packte ihn, und er griff nach dem Zaun, an dem er noch vor zwei Sekunden gelehnt hatte. Er war am Leben und musste nur noch verstehen warum?


      Magnus!


      Er fand sein Handy in der Jackentasche und wählte Kristinas Nummer. Das Display zeigte 4:52 Uhr.


      »Ja?«, fragte sie im Halbschlaf.


      Er konnte kaum reden, so sehr schüttelte es ihn vor Kälte.


      »Daniel?«


      »Ich weiß nicht, wo ich bin«, presste er durch die blauen Lippen.


      »Was siehst du?«, fragte die Rote Zora, und die Sorge in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


      Einen Zaun, einen Wald dahinter, eine Bahnschiene. »Gleise«, antwortete er, und wie auf Bestellung zischte eine S-Bahn an ihm vorbei. Der Windstoß blies ihn um, und er prallte erneut gegen den Drahtzaun. Aber zumindest konnte er die Linie erkennen, während die roten Waggons an ihm vorbeirauschten. Kristina würde ihn finden.


      »Magnus Fürst. Alleinerbe und Aufsichtsratsvorsitzender von mehreren Chemiefirmen, die über ganz Europa verteilt sind. Produziert neben Dünger unter anderem Plastikgranulat und Lösungsmittel. Und er gilt als großer Kunstsammler. Laut Aussage seines Sekretariats in der Firmenzentrale in München befindet er sich seit drei Tagen in Abu Dhabi«, erklärte Sonja.


      »Er war gestern Nacht mit mir in dieser Lagerhalle«, beharrte Daniel, der nach wie vor in eine Wolldecke gehüllt am Tisch saß.


      Kristina hatte das überprüft. Besagte Lagerhalle war von einer von Fürsts Firmen angemietet worden.


      »Das ist ja wohl Beweis genug«, beharrte Daniel und zeigte zum wiederholten Mal auf den Zettel, den er in seiner Jackentasche gefunden hatte, nachdem Kristina ihn an der Bahntrasse zwischen Waiblingen und Rommelshausen aufgelesen hatte.


      Der Zettel, auf dem mit akkurater Handschrift eine Adresse notiert war. Lisboa, Bobadela, Rua Margaridas 17.


      Sie hatte Diego darauf angesetzt herauszubekommen, wer dort wohnte, auch wenn sie es bereits ahnte. Aber natürlich brauchte sie Sicherheit, bevor sie zu Pokorny ging. Bevor sie erneut mit Sylvie Mangold sprach, die seit einer halben Stunde in einem der Vernehmungsräume saß. Und natürlich mit Thierry Siegler.


      Außerdem mussten sie abwarten, ob Magnus Fürst tatsächlich der Bruder des Künstlers war. Sampo war losgezogen, um Zigarettenkippen in der Ladezone der Lagerhalle aufzulesen. Widerwillig, weil der Kriminaltechniker genau wie Kristina wusste, dass auch das keine haltbaren Beweise waren, selbst wenn sie vergleichbare DNA fanden.


      Was Magnus Fürst betraf, gab es zudem eine weitere beunruhigende Information, die sie nachdenklich stimmte. Der Konzernvorstand hatte über eine Pressemeldung angekündigt, sich aus gesundheitlichen Gründen völlig aus dem Unternehmen zurückzuziehen. Sie hätte diese Nachricht gern mit Daniel diskutiert, doch der war noch viel zu aufgewühlt. Unter anderem, weil er wie sie auf das Ergebnis seiner Blutprobe wartete. Auch wenn Kristina daran zweifelte, dass Sampo Spuren eines lähmenden Gifts darin nachweisen konnte. Und selbst wenn dem so war, was nutzten ihnen die Beweise und Informationen, wenn aller Wahrscheinlichkeit nach überhaupt kein Verbrechen vorlag?


      Wie aufs Stichwort kam Diego herein und nickte ihr zu. Zumindest waren sie einen Schritt weiter. Die portugiesischen Kollegen hatten bestätigt, was sie zu hören gehofft hatte.


      Thierry Siegler stand mit geneigtem Kopf auf seinem fahrbaren Gerüst, einen von Farbe triefenden Pinsel in der Hand und die Arme vor der Brust verschränkt. Wieder trug er nur eine Hose. Er reagierte erst nach Kristinas zweitem Räuspern. Ein weiterer schauspielerischer Akt des Malers, sie auf diese Weise zu empfangen, nachdem er zumindest das Gerüst kurz verlassen haben musste, um den Türöffner zu betätigen. So in Gedanken versunken konnte er demnach nicht sein.


      »Frau Kommissarin«, tat er erstaunt. »Haben Sie Ihre Entscheidung nochmals überdacht?«


      Kristina lächelte und schüttelte gleichzeitig den Kopf. »Ich dachte, es interessiert Sie vielleicht, dass wir Andrea Sailer gefunden haben.«


      Siegler wandte sich wieder dem Gemälde zu, um seine wahre Reaktion zu verbergen. »Ihrem Tonfall entnehme ich, dass sie unversehrt ist.«


      Die Kollegen aus Lissabon hatten sie vor einer guten Stunde anhand eines Fotos identifiziert, und sie würde sich im Moment womöglich gerade die Frage gefallen lassen müssen, wieso sie nicht mehr Andrea Sailer hieß. Und vor allem, wie sie es geschafft hatte, eine neue Identität zu bekommen. Kristina war sehr gespannt auf diesen Bericht, auch wenn sie eine Vermutung hegte, wer seine Finger im Spiel hatte.


      »Sie lebt jetzt in Portugal, unter einem anderen Namen«, sagte sie.


      Diesmal war sie sicher, dass Sieglers überraschter Gesichtsausdruck echt war. Blaue Farbe tropfte vom Pinsel auf seinen Unterarm, ohne dass er es zu bemerken schien.


      »Sie haben davon nichts gewusst?«


      Der Maler reagierte nicht.


      »Auch keine Vorstellung, wie Andrea das bewerkstelligt hat? Und vor allem, wieso sie diese Entscheidung getroffen hat?«


      Siegler warf den Pinsel von sich, sprang vom Gerüst und kam auf sie zu. Er hatte Farbtupfer im Gesicht. Aus seinen Augen leuchtete etwas, das auch Furcht sein konnte. Erstmals bröckelte die Fassade.


      »Hat er sich darum gekümmert … So wie er es immer tut?«


      Kristina erwiderte nichts, sah ihn nur an und wartete ab. Was wusste Siegler? War er endlich zu reden bereit?


      Der Maler wandte sich ab, ging zurück zum Gerüst und stützte sich darauf, als hätte er mit einem Mal eine gewaltige Last zu tragen. »Er hat stets ein Auge auf mich«, begann er leise, den Blick dem Gemälde zugewandt, an dem er gerade noch gearbeitet hatte.


      »Haben Sie ihn je getroffen?«


      »Ein einziges Mal, als ich noch ein Kind war. Damals glaubte ich, er war jemand, der von der Welt der Fantasie in die Wirklichkeit gewechselt war. Eine Kinderfantasie, die nicht wich, als ich erwachsen wurde. Er ist stets gegenwärtig, auch wenn er mich seither nicht mehr aufsuchte. Es ist wie ein Pakt, als hätte ich meine Seele verkauft. Als ich klein war, fiel es mir leicht, ihm einen Namen zu geben. Was aus jetziger Sicht betrachtet natürlich Unsinn ist … zu glauben, dass er der Teufel ist …«


      Kristina trat auf ihn zu und griff nach seiner Hand. Sie fühlte die ölige Farbe auf seiner Haut und den Klumpen Mitleid in ihrer Brust. Die Worte fielen ihr schwer, aber sie konnte sie nicht unausgesprochen lassen, auch weil davon auszugehen war, dass es eine Untersuchung geben würde. Dass Siegler befragt werden würde, auch zu einem Vorfall, der siebenunddreißig Jahre zurücklag. Schon allein deshalb wollte sie den Künstler darauf vorbereiten. Deshalb blickte sie ihm fest in die Augen und sprach aus, was Thierry Siegler schon vor langer Zeit hätte erfahren müssen.


      »Er ist Ihr Bruder.«


      Waiblingen, 28.12.2013

    

  


  
    
      Über den Autor
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      © Oliver Kern


      Oliver Kern wurde 1968 in Esslingen am Neckar geboren. Er arbeitet in der Werbebranche als Art Director und Illustrator. 2007 erschien sein erster Roman.

    

  


  
    
      Die Romane von Oliver Kern bei LYX


      Die Kristina-Reitmeier-Serie:


      1. Die Kälte in dir


      2. Geist des Bösen


      Weitere Romane des Autors sind in Vorbereitung.

    

  


  
    
      


      Noch mehr deutsche Kriminalfälle!


      Saskia Berweins spannende Krimi-Reihe mit der Kommissarin Jennifer Leitner und dem Staatsanwalt Oliver Grohmann garantiert Nervenkitzel pur!
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      Des Wahnsinns fette Beute!


      Auch Oliver Kerns Reihe rund um die Kommissarin Kristina Reitmeier ist rasant, mörderisch und gnadenlos spannend!
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      Leseprobe


      Irgendetwas stimmt nicht mit dem Fall! Der junge Polizist Frank Liebknecht beginnt auf eigene Faust zu recherchieren und gerät in einen Mahlstrom aus Verrat, Mord und fanatischer Verblendung …


      BRIGITTE PONS


      Celeste bedeutet Himmelblau
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      Kein Vogel sang, kein Auto war zu hören, nicht einmal ein entferntes Flugzeug erfüllte die Luft mit leisem Motorengeräusch. Vielleicht lag es nur am geschlossenen Fenster, dass die Welt in einer Lautlosigkeit verharrte, die friedlich hätte wirken können, aber ganz im Gegenteil in diesem Augenblick etwas ungemein Beängstigendes mit sich brachte.


      Wieder einmal fragte sie sich, wann sie den Mann zuletzt gesehen hatte, der hinausgegangen war, hinter die Mauer, auf die Straße, die am Grundstück vorbei- und nach einer lang gezogenen Rechtskurve weiter ins nächste Dorf führte.


      Sie öffnete den Wasserhahn, der, begleitet von einem dünnen braunen Rinnsal, nur ein tiefes Röcheln ausstieß, ehe die Rohre in ein dumpfes Vibrieren verfielen, das sich durchs ganze Haus zog und den Fußboden erzittern ließ. Eine Weile erfreute sie sich an den Lauten und der Bewegung, gab sich ihrer tröstlichen Gesellschaft hin. Sie legte die Hand an das pulsierende Wasserrohr, strich beinahe zärtlich darüber, drehte dann den Hahn zu und ging hinaus auf den Flur.


      Voll Unbehagen zog sie den Kopf zwischen die Schultern, als ihr Blick die Kellertreppe streifte und weiter zu der Leiter glitt, die aus einem viereckigen Loch in der Decke ragte. Lange war die Klappe geschlossen gehalten worden, und die Stange mit dem Haken, mit dessen Hilfe sie sich öffnen ließ, hatte im Wandschrank gestanden.


      Jedes Mal, wenn sie nach oben kletterte, beschlich sie dieses eigentümliche Gefühl, sie könnte nie wieder hinuntersteigen und wäre gezwungen, oben zu bleiben für alle Zeit, oder würde ganz verschwinden, ohne ein Zeichen zu hinterlassen, dass es sie je gegeben hatte. Dennoch spürte sie den Drang immer wieder, vermochte sich ihm nicht zu entziehen, sosehr sie es auch wünschte.


      Das Atmen fiel ihr schwer in der aufgeheizten Luft des Dachbodens, zwischen Erinnerungen, die sie nicht fassen konnte, und verhüllten Möbelstücken, die wie Spukgestalten halb lebendig, halb tot nach ihr zu greifen schienen.


      Sonnenschein tropfte wie flüssiger Honig durch das kleine Fenster mit dem verrosteten Metallbügel, das zwischen zwei Sparren klemmte und sich nicht mehr öffnen ließ. Filigrane Staubpartikel tanzten im einfallenden Licht einen stummen Reigen, bald hinauf zur Glasscheibe, dann abwärts zu den hölzernen Dielen. In den Spinnweben am Fenstergriff baumelten Fliegen, wehrlos gefangen, tot wie die einstige Jägerin, die mit eingerollten Beinen noch am eigenen Faden neben ihnen hing.


      Ein muffiger Geruch schlich sich aus den alten Schränken, in denen die Vergangenheit eingelagert darauf wartete, wiederauferstehen zu dürfen.


      In einem sinnlosen Anflug von Mitgefühl zerriss sie das Netz, befreite die längst vertrockneten Kreaturen und weinte tränenlos um das vergeudete Dasein.


      Rückwärts bewegte sie sich in Richtung der Leiter, stieß den Stuhl um, von dem eine Staubwolke emporstob, berührte dabei versehentlich den Rest des Seils, das vergessen bleiben sollte. Sie hastete die Stiege hinab, rannte blindlings ins Freie, keuchend und getrieben von dem Gefühl, das einzige lebende Wesen zu sein. Überall umgaben sie nur Sterben und Stille, der Atem verflossener Jahre, des Todes und des Verfalls.


      Begierig sog sie die frische Luft in ihre Lungen und hustete den Nachgeschmack des Dachbodens aus sich heraus. Endlich, als der Anfall vorüber war, vernahm sie ein tiefes, zunächst leises, dann lauter werdendes Brummen, das jäh verstummte, als ein grün schillernder Käfer auf ihrem Arm landete. Federleicht berührte er ihre Haut und reckte die Fühler zur Sonne. Der unerwartete Kontakt mit diesem lebendigen Geschöpf löste ihre lähmenden Fesseln.


      Sie drehte dem Haus den Rücken zu, ließ die Finger durch die Blätter der Hecken gleiten und trat durch das Tor auf die Straße. Ein Falter erhob sich taumelnd aus einem Gebüsch, und sie folgte seinem Weg, der sie immer weiter fort führte.


      Samstag, 16.Juli, Borntal, 11:45 Uhr


      – Frank Liebknecht –


      Die feuchte Erde verstopfte schon nach wenigen Metern das Profil seiner Schuhe. Zwischen den blühenden Kartoffelpflanzen hindurch bahnte Frank Liebknecht sich einen Weg quer über den Acker den Hügel hinauf. Sein Fahrrad lag hinter ihm im Straßengraben. Bei jedem Schritt klatschte ihm das tropfende Kraut gegen die nackten Waden, und er fragte sich, warum er nicht auch das letzte Stück um den Acker herumgefahren war. Am Feldrand hätte er bequem über die Obstwiese laufen können. Dafür war es jetzt zu spät. Er schob die Sonnenbrille zurecht und wappnete sich innerlich gegen Brunhildes unvermeidlichen taxierenden Blick. Sie musste kein Wort sagen, damit er sich unbeholfen vorkam. Das Hochziehen ihrer Augenbrauen genügte. Dann würde sie vermutlich lächeln, freundlich und ein wenig mitleidig, und dabei den silbergrauen Schopf zur Seite neigen. Er atmete tief durch. Mit den Fingern der linken Hand simulierte er ein paar fetzige Gitarrenriffs zur Beruhigung.


      Im Schatten eines Apfelbaums erkannte er Brunhilde, die auf einen Mann einredete. Unmittelbar daneben stand der Streifenwagen. Seine Kollegin hatte keinen Umweg gemacht und keinen Kompromiss und war bis auf wenige Meter herangefahren. Irgendwie hatte die Frau es echt drauf. Frank ließ den letzten Akkord in seinem Kopf ausklingen und schob sich die braunen Locken hinter die Ohren. Von optischer Seriosität war er dennoch meilenweit entfernt.


      »Gut, dass du da bist«, empfing ihn Brunhilde Schreiner und sah tatsächlich erleichtert aus. Ihre Augenbrauen bewegten sich nicht. »Das ist Herr Wörner. Er hat mich angerufen.«


      Die funktionale Trekkingbekleidung wies Wörner als Profi im Gelände aus, für alle Fälle gerüstet.


      »Und das ist mein Kollege Frank Liebknecht.«


      »Vielen Dank, dass Sie uns sofort informiert haben.« Frank streckte Wörner die Hand entgegen und sparte sich eine Erklärung für seinen Aufzug. Es war Samstagmittag; dass er gerade nicht im Dienst gewesen war, als Brunhilde ihn zum Einsatz beordert hatte, konnte man sich denken.


      »Frau Wörner habe ich in den Streifenwagen gesetzt. Sie ist ein bisschen mitgenommen.« Brunhilde deutete über ihre Schulter, während Wörner Franks Hand kräftig schüttelte. In seinen Augen lag keine Spur von Unbehagen. Offensichtlich brachte ihn nicht einmal der Fund einer Leiche aus der Fassung.


      »Mein GPS hat mir gesagt, dass wir hier abkürzen können – wir waren auf dem Weg nach Laudenbach und dann wollten wir an den Main. Tja, und da lag er.«


      Frank drehte sich um und folgte dem ausgestreckten Arm mit den Augen. Unweit der Stelle, an der er selbst durch den Kartoffelacker gestapft war, sah er eine unförmige Erhebung zwischen den Furchen, die ihm zuvor nicht aufgefallen war. Fragend schaute er Brunhilde an. »Bist du sicher, dass er tot ist?«


      »Mehr als sicher.«


      »Da waren schon Viecher dran. Die haben ihn angefressen«, erklärte Wörner unbeeindruckt.


      »Doktor Kreiling ist unterwegs, um den Tod offiziell festzustellen.« Brunhilde bedeutete Frank mit Handzeichen, sich selbst ein Bild zu machen.


      Doch er blieb neben ihr stehen und schaute hinüber zum Wagen, in dem zusammengesunken Wörners Frau kauerte.


      »Zu reanimieren braucht Kreiling den Mann jedenfalls nicht mehr«, fuhr Brunhilde fort. »Herr Wörner, Sie dürfen sich jetzt gerne um Ihre Gattin kümmern. Sie kann Ihren Beistand bestimmt ganz gut brauchen. Sobald es ihr besser geht, können Sie weiterziehen. Ihre Aussage und die Adresse habe ich ja.«


      Unschlüssig betrachtete Frank die abgeknickten Kartoffelpflanzen, dann hob er langsam den Zeigefinger. »Moment noch, Herr Wörner. Haben Sie eine Ahnung, wer der Mann ist?«


      »Ich? Woher sollte ich den denn kennen? Wir sind ja nicht von hier. Kommen nur manchmal zum Wandern in die Gegend.«


      »Haben Sie den Toten angefasst?«


      »Nein!« Jetzt klang Wörner zum ersten Mal entsetzt. »Ich fasse doch keine Leiche an.«


      »Das heißt, Sie haben ihn genau so gefunden, wie er jetzt daliegt, und nichts verändert?«


      Wörner zögerte und schob den Unterkiefer vor und zurück. »Na ja, ich habe nur so mit dem Stock …« Er pikte mit einem seiner Teleskopstöcke in Richtung Boden. »Geschubst habe ich ihn, ob er sich noch bewegt. Und dann umgedreht, auf den Rücken. Vorher hat er auf der Seite gelegen, also halb auf dem Bauch. Aber sonst habe ich nichts gemacht.«


      Frank schnaubte verärgert. Nichts gemacht. Nur einmal um den Toten herumgetanzt, mit seinen dicken Wanderstiefeln. Und die Lage der Leiche verändert. Damit gab es dann wohl keine Originalspuren mehr, auf die er Rücksicht zu nehmen brauchte.


      »Ich musste doch nachsehen, was los ist«, verteidigte sich Wörner.


      »Schon in Ordnung.« Brunhilde beschwichtigte ihn freundlich. »Der Mensch hat es ja nicht täglich mit Toten zu tun, nicht wahr? Das ist gar kein Problem. Aber vielleicht bleiben Sie dann doch besser noch einen Moment. Falls meinem Kollegen noch mehr Fragen einfallen.«


      Kein Problem. Na klar. Gar kein Problem! Wenn der Kerl nicht mit einem eindeutigen Herzinfarkt zusammengeklappt war, sondern Doktor Kreiling nur den geringsten Zweifel an einem natürlichen Tod äußerte, dann wimmelte es hier in Kürze nur so von Kommissaren der Kriminalpolizei und Mitarbeitern der Spurensicherung aus der Stadt. Und die Landeier hatten mal wieder ganze Arbeit geleistet beim Vernichten von Beweismaterial. Für Brunhilde war das kein Problem. Die stand da lässig drüber, mit einem Schulterzucken. Keine Aufregung wert, die Angelegenheit. Die Kriminalkommissare kamen und gingen auch wieder, so sah sie das Ganze. Sollten sie doch denken, was sie wollten. Nur er schwitzte schon jetzt bei der Vorstellung. Matuschewski würde dabei sein. Und bei seinem Glück auch Neidhard.


      »Danke, aber im Augenblick habe ich keine Fragen mehr an Sie, Herr Wörner. Den Toten schau ich mir gleich an. Aber zuerst sehe ich mal nach Ihrer Frau.« Die Aussage eines zweiten Zeugen konnte möglicherweise aufschlussreicher sein, vor allem, wenn er nicht durch den danebenstehenden Ehepartner beeinflusst wurde. Frank joggte die paar Schritte zum Streifenwagen.


      »Frau Wörner?«


      Die Angesprochene nickte, ihre Unterlippe zitterte, und sie tupfte sich verlegen die Augenwinkel.


      Frank stellte sich vor und setzte sich neben sie in der offenen Autotür auf die Trittleiste. »Sie waren dabei, als Ihr Mann die Leiche entdeckte?«


      Frau Wörner schluchzte auf, brachte aber kein Wort heraus.


      »Und Sie haben sie auch angesehen?«


      Frank konnte ein schwaches Nicken erahnen.


      »Ich weiß, das ist schwer für Sie, aber es ist wichtig, dass Sie genau überlegen. Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen an dem Toten oder in der direkten Umgebung?« Geduldig wartete Frank, bis sie sich einigermaßen unter Kontrolle hatte. »Jede Kleinigkeit kann von Bedeutung sein.«


      »Die Augen«, wisperte sie. »Es war so schrecklich, als mein Mann ihn umgedreht hat. Wie er sich bewegt hat, fast lebendig, aber doch irgendwie eher so wie eine Gummipuppe. Und dann habe ich in die Augen gesehen. Und dann nichts mehr. Ich bin weggerannt und habe …« Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen und rang verzweifelt nach Atem.


      Frank konnte riechen, dass sie sich übergeben hatte.


      »Es ist vorbei«, versuchte er sie zu trösten. »Sie müssen das nie wieder sehen. Ich schicke Ihnen Ihren Mann, und dann«, er kramte im Handschuhfach und fand eine Tüte Pfefferminzbonbons, »dann lutschen Sie eines hiervon. Das beruhigt.«


      Aufmunternd nickte er ihr zu, ehe er sie allein ließ und sich dem Toten näherte.


      Langsam ging Frank neben dem Leichnam in die Hocke. Die Kleidung des Mannes war alt und abgetragen, aber vollständig. Gezielt atmete Frank dreimal in die Körpermitte, ehe er den Toten einer genaueren Betrachtung unterzog. Vielleicht hätte er sich vorher auch ein Pfefferminz gönnen sollen.


      Die Augen. Er verstand nun, was Frau Wörner so aus der Fassung gebracht hatte. Sie waren nicht mehr da. Fraßspuren entstellten das ganze Gesicht. Nicht gerade das, was man auf nüchternen Magen sehen wollte. Eine Identifikation durch bloße Betrachtung war somit ausgeschlossen. Auch der Bauch des Mannes wies auf der linken Seite eine große Wunde auf. Unwillkürlich sog Frank die Luft durch die Zähne.


      Brunhilde war hinter ihn getreten und schaute ihm über die Schulter. »Alles okay mit dir?«


      »Ja. Ja klar.« Er wippte auf den Zehenspitzen auf und ab und federte dann nach oben. »Ist nicht meine erste Leiche. Was machen wir mit Herrn Wörner?«


      »Gar nichts, der ist sich selbst Programm genug und genießt die Show.«


      Auf Brunhildes Anweisung war Wörner unter dem Apfelbaum stehen geblieben. Von dort aus beobachtete er sie neugierig. Er machte weiterhin keine Anstalten, sich um seine Frau zu kümmern.


      »Ich habe vorhin schon mal in die Taschen des Toten geguckt. Ausweis hat er keinen bei sich, aber einen Schlüsselbund. Der kann uns sicher noch weiterhelfen. Jetzt sichern wir zuerst mal den Fundort und sperren weiträumig ab. Komm mit.« Brunhilde holte ihr Handy hervor und ging gemächlich Richtung Wagen. »Auch wenn Kreiling beleidigt sein wird, schätze ich, dass wir nicht mehr auf sein Urteil warten müssen und die Erbacher Kripo gleich anrufen können. Das ist zumindest ein Unfalltod.«


      Widerwillig stimmte Frank ihr zu. Es nutzte nichts, das Unvermeidliche hinauszuzögern. Immerhin hatte er noch mit einem kleinen Trumpf aufzuwarten. »Mach das. Ich habe zwar keine Ahnung was passiert ist, aber ich denke, ich weiß, wer unser Toter ist.«


      Innerhalb der nächsten halben Stunde trafen nacheinander Doktor Kreiling und eine Handvoll missmutiger Kollegen aus der Kriminalinspektion Odenwald ein, deren Wochenendplanung sich gerade erledigt hatte. Obwohl der Juli viel zu feucht und zu kühl war, nutzte fast jeder das Wochenende zum Grillen und vertrieb sich die bundesligafreie Zeit mit den Spielen der Frauenfußballweltmeisterschaft. Frank hatte zwischenzeitlich den Fundort markiert und dann sein Fahrrad geholt, das nun an einem Baum lehnte. Er stand daneben, als ob es ihm Deckung geben könnte sowie eine Rechtfertigung für seinen Aufzug. Seht her, ich hatte auch frei, genau wie ihr. Obwohl es sich bei dem Rad um ein offizielles Dienstfahrzeug handelte. Beamter des besonderen Bezirksdienstes in der Anlernphase. Der Schutzmann an der Ecke, der Dorfschupo. Das war in den Augen der anderen wahrscheinlich schon lächerlich genug. Warum zum Teufel hatte er im Halbschlaf ausgerechnet die Bermudas mit den hawaiianischen Blumen greifen müssen, um zum Leichenfund auszurücken?


      Brunhilde spürte seine Anspannung und boxte ihm aufmunternd gegen die Schulter, während die Ermittler aus ihren Autos kletterten. »Jetzt entspann dich doch. Wir überlassen denen die Drecksarbeit, dann sind sie glücklich. Jedem das, was er verdient. Wir zwei Hübschen sollten uns nicht mit halb verwesten Leichen rumärgern müssen.«


      Als höherrangige und dienstältere Beamtin begrüßte sie die Kollegen und übernahm die Kommunikation, während Frank zunächst Herrn Wörner beaufsichtigte, damit dieser niemandem in die Quere kam oder sich ungefragt einmischte.


      Doktor Kreiling machte ein saures Gesicht und schnauzte Frank stellvertretend für alle anderen an, als er mit dem Toten fertig war. »Wenn die sowieso mit dem ganz großen Zirkus anreisen, hätten sie auch gleich einen Rechtsmediziner mitbringen können. Wozu braucht ihr dann noch einen alten Mann wie mich?«


      Frank verkniff sich die zustimmenden Worte, die ihm auf der Zunge lagen. Noch einer, der lieber sein Verdauungsschläfchen nach dem Mittagessen gehalten hätte, als sich um eine Leiche zu kümmern. Kreiling sollte ohnehin schon längst nicht mehr praktizieren. Alles, was über eine deutlich hörbare Erkältung hinausging, konnte der kurzsichtige Arzt nicht mehr diagnostizieren, geschweige denn behandeln. Aber für viele seiner Patienten war er die einzige Anlaufstelle und der Weg in die nächste Stadt mit dem Bus einfach zu weit. Darum machte Kreiling weiter und erfreute sich großer Beliebtheit.


      »Konnten wir doch vorher nicht wissen, Herr Doktor, was da draus wird«, entschuldigte Frank sich halbherzig.


      Mühsam schaukelnd setzte Kreiling seinen Weg hangabwärts über die unebene Streuobstwiese fort. Fehlte nur noch, dass der jetzt in eines der tausend Karnickellöcher trat und sich den Fuß verknackste.


      Frank fluchte leise und folgte ihm. Mit ein paar schnellen Schritten hatte er Kreiling eingeholt. »Warten Sie, lassen Sie mich die nehmen.« Er griff sich die schwere, altertümliche Arzttasche. »Ich begleite Sie zum Wagen. Und danke noch mal, dass Sie gekommen sind.«


      Besorgt verfolgte Frank kurz darauf das Wendemanöver des PS-starken BMW. Aber fahren konnte Kreiling eindeutig besser als laufen.


      Dicht neben seinem Ohr hörte er plötzlich Marcel Neidhard flüstern: »Echt cooler Job, muss ich schon sagen. Taschenträger beim Landarzt. Mein Lieb-er-Knecht.«


      Tolles Wortspiel. Frank vermied es, Neidhard anzusehen. Er spürte ein Ziehen unterhalb des linken Rippenbogens.


      »Mir gefällt es hier«, antwortete er gepresst. Aber seine Stimme klang längst nicht so überzeugt, wie er gehofft hatte.


      Brunhilde winkte ihn vom Kartoffelacker aus mit beiden Armen zu sich. Er hob die Hand zur Bestätigung, dass er sie gesehen hatte. »Ja, mir gefällt es hier«, wiederholte er und schaute an sich hinunter zu den bunten hawaiianischen Blüten auf seiner Hose. »Und die coolere Dienstkleidung habe ich auch.« Damit ließ er Neidhard stehen und sprintete quer über die Wiese.


      Das Laufen tat ihm gut, befreite ihn für einen kurzen Moment von lästigen Gedanken. Sollte Neidhard sich doch mit der Gammelleiche herumschlagen, wenn ihm das Spaß machte.


      »Was gibt es, Frau Schreiner?« An Brunhildes Seite stand der leitende Kommissar, weshalb Frank sie nicht wie sonst mit dem Vornamen ansprach.


      »Du hattest eine Idee zu dem Toten, und die möchte Kriminalhauptkommissar Brenner gern hören.«


      Brenner hatte sich bei Franks Ankunft umgedreht, lächelte ihn nun an und kniff ein Auge zu. »Moment, ich hab es gleich. Frank, nicht wahr? Aber den Nachnamen hab ich vergessen.«


      »Liebknecht«, half Frank weiter und fühlte trotz der freundlichen Begrüßung schon wieder beklemmende Unsicherheit. »Aber Frank ist schon in Ordnung.«


      »Wir kennen uns aus Darmstadt. Ich habe dort einige Seminare gehalten«, fügte Brenner zu Brunhilde gewandt hinzu. »Dann lass mal hören. Wer ist der Tote?«


      »Na ja, ganz sicher weiß ich es nicht. Aber die Leiche muss schon eine Weile daliegen, nicht erst seit zwei, drei Tagen. Eher zwei bis drei Wochen. Da ist es doch seltsam, dass niemand den Mann früher gefunden hat. Ich weiß, hier am Feld geht kein offizieller Weg durch. Aber dem Bauern hätte der Tote auffallen müssen. Allerdings sieht der Acker aus, als ob sich schon länger keiner mehr darum gekümmert hätte. Zwischen den Pflanzen ist alles voller Unkraut, da hat keiner geharkt.« Er brauchte keinen Spiegel, um zu wissen, dass seine Ohren feuerrot glühten. »Meine Eltern haben auch ein paar Reihen Kartoffeln hinterm Haus; daher weiß ich …« Er unterbrach sich. »Na ja, jedenfalls bin ich deshalb der Meinung, dass der Tote der Bauer selbst sein muss.«


      Brenner rieb sich die Nase. »Und warum hat ihn keiner vermisst?«


      »Das kann ich erklären«, schaltete Brunhilde sich ein. »Die Felder hier auf der Lichtung gehören alle zum Brettschneiderhof. Das ist der da hinten am Waldrand. Von dort sind es nur noch ein paar Hundert Meter bis zur Grenze nach Bayern. Auf dem Hof lebt nur noch der Theodor. Oder lebte, wenn er das wirklich ist. Und das könnte schon gut sein.«


      »Dann sollten wir das doch als Erstes überprüfen. Ich schicke am besten …«


      »Uns«, unterbrach ihn Brunhilde und hob dabei entschuldigend die Achseln. »Schicken Sie uns. Mal angenommen, Theodor ist nicht unser Toter, dann sollten wir ihm auf jeden Fall ein paar Fragen stellen. Aber der Brettschneider ist ein grober Klotz und, ich will es mal wohlwollend formulieren, ein Einsiedler. Mich kennt er, und den Frank hat er wahrscheinlich auch schon im Dorf gesehen. Aber er redet praktisch mit niemandem, und wenn Fremde auf dem Hof auftauchen, macht er gar nicht erst auf.«


      Brenner schaute über die Felder in die von Brunhilde angegebene Richtung. Undeutlich erkannte Frank die Umrisse eines Gehöfts, die mit den angrenzenden Bäumen am Hang zu einer dunklen Masse verschmolzen.


      »Einverstanden.« Brenner grinste. »Von einem Eremiten aufs Korn genommen zu werden, der ihm am Ende noch den Hofhund auf den Hals hetzt, das ist sicher nicht nach Neidhards Geschmack.«


      Minuten später saß Frank neben Brunhilde im Auto, die kräftig aufs Gaspedal trat.


      »Na, wie habe ich das gemacht?« Sie feixte. »Die dürfen weiter über den schlammigen Acker kriechen, und wir gucken mal, ob der Brettschneider noch schnauft.« Sie musterte Frank von der Seite. »Spuck’s schon aus. Was ist heute los mit dir? Du hast nicht nur zu wenig Schlaf gekriegt, du hast ein Problem mit den Erbacher Kollegen. Wieso?«


      Der Streifenwagen krachte durch die Schlaglöcher der schmalen Straße, die sonst nur von landwirtschaftlichen Fahrzeugen genutzt wurde.


      »Neidhard kenne ich von der Polizeischule, und mit Matuschewski von der Spurensicherung hatte ich auch schon mal dienstlich zu tun. Reicht es, wenn ich dir sage, das sind Arschlöcher?«


      Brunhilde lachte. »Schön, dass du das so präzise formulierst. Ich kenne dich jetzt gute drei Monate, Frank. Wenn du sagst, das sind Arschlöcher, dann glaub ich es. Und zum Stichwort glauben«, sie malte Anführungszeichen in die Luft, ergriff dann aber schnell wieder mit beiden Händen das Lenkrad, »du solltest endlich anfangen, an dich zu glauben. Du hattest sicher deine Gründe, aus Darmstadt wegzugehen. Und mein Nachfolger zu werden, wenn ich in Pension gehe, ist nicht der schlechteste Job. Die Leute hier werden sich schon noch an dich gewöhnen.« Sie tätschelte ihm mütterlich das Bein. »Aber an die Hose gewöhnen sie sich sicher nicht. Und die Locken müssen auch runter, auch wenn du das nicht wahrhaben willst. Vertrau einer Frau, die drei Söhne großgezogen und ihr ganzes Leben hier in der Prärie verbracht hat. Ein Polizist auf dem Dorf braucht einen ordentlichen Haarschnitt. Männlich kurz und keine Strubbellocken. Damit beeindruckst du vielleicht die Mädels, wenn du mit deiner Gitarre klimperst, aber nicht die Bauern rund um Vielbrunn.«


      Sie lenkte das Auto auf den Grünstreifen neben der Straße, brachte es mit einem Ruck zum Halten und stieg aus. Den Zündschlüssel ließ sie stecken. Eine Angewohnheit, die Frank nur schwer akzeptieren konnte. Es war nicht zu erwarten, dass sie gleich in halsbrecherischem Tempo eine Verfolgungsjagd starten mussten, die diese Maßnahme notwendig machte.


      Er folgte ihr, klappte die Tür zu und legte die Arme auf das Wagendach. »Warum hast du diesen Brettschneider eigentlich noch nie erwähnt?«


      Bruni durchschritt zielsicher das fast zwei Meter hohe Holztor. Eine bröckelige Sandsteinmauer umschloss das große Grundstück. »Worauf wartest du?«, rief sie über die Schulter, statt ihm zu antworten.


      Man hätte klingeln können, überlegte Frank, ließ die Sache aber auf sich beruhen. Im Vorbeigehen konnte er auch keine Klingel entdecken.


      Hinter dem Tor umfing sie grünes Halbdunkel. Frank betrachtete misstrauisch einen Holzverschlag. Doch aus der finsteren Öffnung drang kein Knurren, und die massive Kette bewegte sich nicht. Er trat mit dem Fuß gegen den umgekippten Blechnapf, in dessen Unterseite sich Regenwasser und Blätter gesammelt hatten. Hier war schon ewig kein Hund mehr gefüttert worden. Dennoch schaute er sich nochmals gründlich um.


      Mächtige Bäume und Hecken säumten den Hof, um den sich mehrere niedrige Gebäude an den Hang duckten. Auf einem Sandsteinsockel saß das eingeschossige Fachwerkhaus, eingeklemmt und abweisend unter dem dunklen, weit heruntergezogenen Krüppelwalmdach. Nur am Fuß der Steinstufen, die zum Eingang führten, gab es einen sonnenbeschienenen Fleck. Bienen summten. Mehr war nicht zu hören. Frank zuckte zusammen, als Brunhilde plötzlich laut nach Theodor Brettschneider zu rufen begann.


      Nichts rührte sich, und sie stiegen die Stufen hinauf. Die Haustür stand weit offen.


      »Bist du da, Theodor? Hallo?« Brunhilde klopfte mit der Faust gegen das Holz und lauschte in die Stille. Sie kramte den Schlüsselbund des Toten aus der Hosentasche. Neben drei altmodischen dicken Schlüsseln fand sich nur einer mit einem flachen Bart, den sie probeweise ins Schloss steckte. Er hakte, ließ sich dann aber mühelos drehen.


      »Sieht schlecht aus für den guten Theodor«, murmelte sie. »Na, dann lass uns mal reingehen.« Betont laut stampfte sie auf die Holzdielen. »Brettschneider – wo steckst du?«


      Die Lampe im Flur funktionierte nicht, sodass der hintere, fensterlose Bereich dunkel blieb. Frank erahnte mehrere Türen und eine Treppe. Rechts hinter dem Eingang lag ein Paar verdreckter Gummistiefel, darüber hing an einem krummen Nagel ein Regenmantel. Als seine Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, schlüpfte er aus seinen Turnschuhen, die er neben den Stiefeln abstellte, und betrat auf Socken die Wohnküche.


      Als Erstes fiel Frank auf, wie ordentlich aufgeräumt der Raum war. Kein Topf auf dem Herd, kein Geschirr in der Spüle, nicht einmal ein benutzter Teller. Er schnupperte, aber da lag keine Spur von Kaffee oder gebratenem Speck in der Luft. Und es war kalt, obwohl an diesem Tag die Temperaturen endlich auf sommerliche Werte gestiegen waren. Auf dem Esstisch vor einer Bank in der Ecke war ein weißes Tischtuch ausgebreitet, mit einem kleinen Strauß welker Wiesenblumen in der Mitte, davor einige ungeöffnete Briefe, die Kante auf Kante übereinandergestapelt lagen.


      Vom Essplatz aus konnte er den Weg überblicken, der vom Tor heraufführte, und durch ein zweites Fenster den seitlich neben dem Haus gelegenen Kräutergarten. Mehrere Beete mit schnurgeraden Reihen kleiner Pflanzen.


      Von der Küche aus gelangte Frank in ein winziges Bad. Auf dem Waschbeckenrand lag ein unförmiges Stück Kernseife. Darüber hing ein Schränkchen mit einer Zahnbürste, Rasierzeug und einigen Medikamentenpackungen, daneben ein abgenutztes Handtuch. Einen Spiegel gab es nicht.


      »Kommst du mal rüber, Frank?«


      Eilig schloss er sich Brunhildes Rundgang an, die ihn vor einer Schlafkammer erwartete, in der etliche Kleidungsstücke herumlagen. Sie hatte bereits alle Türen auf dem Flur geöffnet, und da sie nichts weiter sagte, warf Frank zunächst auch in die anderen Zimmer einen kurzen Blick. Spartanisch schien ihm der passende Ausdruck für die Möblierung: Bett, Schrank, Stuhl. Überall das Gleiche, bis auf die verstreute Wäsche.


      »Hast du Handschuhe für mich?« Frank kehrte mit einem verlegenen Grinsen die leeren Taschen seiner Bermudas nach außen. »Kommt nicht wieder vor. Versprochen.«


      Brunhilde hob die Augenbrauen und reichte ihm ein Paar der dünnen Einmalhandschuhe, die zur Grundausstattung ihrer Dienstausrüstung gehörten. »Wozu brauchst du die?«, fragte sie. »Wir sind fertig. Der Brettschneider ist nicht da, der Schlüssel passt – du hattest den richtigen Riecher. Ich denke, wir können die Geschichte getrost an deine Freunde übergeben. Dann tippen wir noch schnell einen Bericht, und das Wochenende kann weitergehen.«


      »Ja, schon …« Der Latex legte sich wie eine zweite Haut auf Franks Finger. »Aber können wir damit noch einen Moment warten? Ich meine, wenn wir schon da sind, spricht doch nichts dagegen, dass wir uns auch ein wenig umschauen. Und außerdem sind es nicht meine Freunde.«


      »Was glaubst du denn, was du hier finden kannst? Brettschneider war nur etwas sonderbar, sonst nichts.« Sie deutete auf das ungemachte Bett. »Und schlampig ist er gewesen, so viel steht fest.«


      Frank blickte sie überrascht an, schob sie ein Stück beiseite und schlüpfte an ihr vorbei ins Zimmer. »Nein, eigentlich eher nicht. Die Küche sieht jedenfalls aus wie geleckt und alle anderen Zimmer auch.« Er deutete vor sich auf den Boden. »Hier ist irgendein Dreck. Mach doch bitte mal das Licht an.«


      Brunhilde betätigte den Kippschalter, aber nichts passierte. Sie klappte den Hebel mehrfach hin und her.


      »Kein Strom«, verkündete sie, nachdem sie es auch in den Nebenzimmern probiert hatte.


      »Hast du eine Taschenlampe?« Frank kauerte auf allen vieren auf dem Boden und konnte trotzdem nichts erkennen.


      »Selbstverständlich, Herr Kommissar. Wie viel Watt hätten Sie denn gern?«


      »In Darmstadt hatten wir immer … ach, egal.« Er tupfte vorsichtig mit dem Finger auf die undefinierbare, eingetrocknete Substanz.


      »In Darmstadt, aber da bist du nicht mehr, mein Junge. Und ich bin kein wandelnder Kramladen.«


      »Entschuldige, Bruni, ich habe es schon kapiert. Hör mal, das könnte durchaus Blut sein.« Er kratzte mit dem Fingernagel über den Fleck und hoffte, dass der Handschuh nicht einriss.


      »Lass das! Wenn es wirklich Blut ist, sollen sich die Spezialisten drum kümmern. Das da drüben könnte ein Schuhabdruck sein. Die ziehen dir das Fell über die Ohren, wenn du hier was durcheinanderbringst. Ich rufe die jetzt an.«


      »Fünf Minuten, Bruni!«, bettelte Frank und brachte seine Nase ganz nah an den Boden. »Riechen tut’s nicht.« Langsam rutschte er vorwärts. »Hier ist noch mehr.« Als er sich umsah, stand Brunhilde direkt hinter ihm. Er kam sich lächerlich vor, wie er da vor ihr herumkroch, den geblümten Hintern in die Luft gereckt. »Siehst du?« Er tippte gegen ein zusammengeknülltes Stück Stoff, und Brunhilde streckte ihm die Hand hin, um ihm aufzuhelfen. Auf seinen nackten Knien zeichnete sich die Maserung der Holzdielen ab.


      »Ja, sehe ich. Da neben dem Kissen, das ist ein Hemd, da sind auch Flecken drauf. Und unter dem Fenster liegt noch ein Tuch. Der Tote im Feld hatte eine Verletzung am Bauch. Sieht fast aus, als hätte sich hier jemand selbst verarztet. Spricht also auch dafür, dass es Brettschneider ist. Passt alles zusammen.« Sie behielt Frank fest im Blick, als sie das Handy zückte, um Kriminalhauptkommissar Brenner genau diese Überlegungen umgehend mitzuteilen.


      Mit einem kurzen Kopfnicken fügte Frank sich ihrer Entscheidung. Nichts zu machen. Das war nicht ihre Baustelle und auch nicht seine.


      »Hallo, Herr Brenner, sieht so aus, als hätten wir einen Treffer …«


      Brunis sachliche Erklärung wollte Frank sich nicht anhören. Die Geschichte war gelaufen. Er trollte sich auf den schmalen Flur, den der Abgang zum Keller und eine Leiter zusätzlich verengten. Durch ein dunkles Loch in der Decke führte die Leiter hinauf zum Dachboden. Die höher steigende Sonne schickte bei jedem Windstoß, der draußen die Bäume bewegte, zuckende Reflexe über die Fußmatte vor dem Eingang. Der Luftzug richtete die Haare an Franks Waden und Unterarmen auf. Die offene Tür war ein leuchtendes Rechteck.


      Wie in einem Horrorfilm. Wenn er jetzt losrannte, würde die Tür im letzten Augenblick vor seiner Nase zuschlagen, und er wäre gefangen.


      Er schüttelte sich. Es hatte eindeutig auch etwas Gutes, wenn er sich nicht länger in dieser miefigen Bude herumdrücken musste. Noch drei Stunden bis zum Spiel um den dritten Platz. Frankreich gegen Schweden. Vorher noch ein bisschen Radfahren in der Sonne. Dann ein Bier.


      »… Stichverletzung … Unfall? Na ja, könnte … Sollen wir? Okay … nein, wir fassen nichts an … garantiert nicht.« Wortfetzen von Brunis Telefonat drangen zu ihm herüber.


      Eine Stichverletzung. Nachdenklich legte Frank die Hand auf seinen Bauch. Der Mann hatte sich wohl kaum freiwillig selbst aufgeschlitzt. Das verdammte Fußballspiel interessierte ihn, wenn er ehrlich war, nicht die Bohne.


      Rasch ging er zurück in die Küche und blätterte vorsichtig die Briefe durch. Drei Umschläge vom Stromversorger, der offenbar inzwischen den Saft abgedreht hatte, einer von der Stadtverwaltung und fünfmal Werbung. Die ältesten Briefe waren bereits vier Wochen alt, aber er konnte nicht alle Daten auf den Poststempeln entziffern. »Mist!« Er richtete die Post wieder genauso aus, wie sie zuvor platziert gewesen war. Gelber Blütenstaub rieselte auf das Tischtuch, als er gegen die Stängel in der Vase stieß. In seinem Bauch klopfte es herausfordernd unter der Narbe. Das war nicht die viel beschworene Intuition eines Polizisten, der eine Fährte witterte, da machte er sich keine Illusionen. Eher ein diffuser Cocktail aus Widerwillen, Furcht und Unzufriedenheit. Trotzdem wollte er die Zeit bis zum Eintreffen der Kollegen unbedingt nutzen, um sein Bild von Theodor Brettschneiders Leben zu vervollständigen.


      Er ignorierte Brunhildes fragenden Blick und nahm noch einmal die anderen Schlafkammern in Augenschein. Kissen und Decke auf den Betten waren frisch bezogen, als warteten sie darauf, benutzt zu werden. Er wischte über das Fensterbrett. Kein Staub. Doch die Luft schmeckte abgestanden und muffig. Jedes billige Hotelzimmer erschien dagegen wie ein heimeliger Ort voll persönlicher Ausstrahlung. Erst im letzten Raum legte sich Franks Unbehagen etwas. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen den Schrank. Ein Hauch von Sommer streifte seine Nase. Woher dieser Eindruck kam, konnte er nicht sagen. Für einen Moment ließ er sich davon einfangen.


      Bilder der vergangenen Nacht rauschten ihm durch den Kopf. Die Bar, die Band, laute Musik, Lachen. Eine spontane Jam-Session, in blindem Verständnis gespielt. Ein Groove, wie zuletzt im gemeinsamen Urlaub am Mittelmeer vor ein paar Jahren. Dort hatte es auch so gerochen … In Gedanken ließ er die Finger über die Saiten tanzen. Doch die angeblich so gefühlsechten Handschuhe wehrten sich gegen die schnelle Akkordfolge.


      »Wir sollten am Tor warten.« Bruni stand im Türrahmen, als er die Augen öffnete. »Der Feierabend ruft.«


      Mit den Schultern drückte Frank sich vom Schrank ab. »Was waren das bloß für Leute?« Die halblaute Frage richtete sich nicht direkt an Bruni. »Haben die überhaupt gelebt?«


      »Leben ist relativ.« Sie neigte den Kopf zur Seite. »Und Einstellungssache. Die Familie hat sehr zurückgezogen gelebt; sie waren in keinem Verein, gingen auf kein Fest, auch nicht am Sonntag in die Kirche. Na ja, da wird schnell viel dummes Zeug geredet. Theodors Frau Marie ist schon vor Jahren abgehauen; nicht lange nach dem Tod seines Vaters. Für Marie war hier wohl auch zu wenig Leben. Und Theodors Mutter Johanna hat es im vergangenen Winter erwischt. Ist die Kellertreppe runtergestürzt.« Fröstelnd rieb Brunhilde sich die nackten Unterarme. »Du siehst, viel Leben und vor allem viel Glück gab es wirklich nicht in dem Gemäuer. Und darum brauche ich jetzt frische Luft und Sonne. Hier kann man ja vor lauter Gespenstern kaum atmen.«
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